
  
    
      
    
  


  JOHN UND CAROLE E.


  BARROWMAN


  [image: 00006]



  KNOCHENFEDER


  Übersetzung: Sabine Elbers


  [image: image]


  [image: image]


  Die deutsche Ausgabe von HOHLE ERDE: KNOCHENFEDER wird herausgegeben von Amigo Grafik, Teinacher Straße 72, 71634 Ludwigsburg.


  Herausgeber: Andreas Mergenthaler und Hardy Hellstern, Übersetzung: Sabine Elbers; verantwortlicher Redakteur und Lektorat: Markus Rohde;


  Lektorat: Wibke Sawatzki und Gisela Schell; Satz: Rowan Rüster, Amigo Grafik;


  Umschlagillustration: Peter Bergting; Illustrationen Innenteil: Peter Bergting und Andrew Pinder; Printausgabe gedruckt von CPI Moravia Books s.r.o., CZ-69123 Pohorelice. Printed in the Czech Republic.


  Titel der Originalausgabe


  HOLLOW EARTH: BONE QUILL


  



  German translation copyright © 2014 by Amigo Grafik GbR.


  Original English language edition copyright


  © John Barrowman and Carole E. Barrowman 2013


  First published in 2013 by Buster Books,


  an imprint of Michael O’Mara Books Limited.


  Printausgabe: ISBN 978-3-86425-309-6 · Digitale Ausgabe: ISBN 978-3-86425-486-4


  Oktober 2014


  WWW.CROSS-CULT.DE


  In Liebe

  für

  Bud und Lois

  und

  Gavin


  [image: image]


  »Doch grollend ertrug’s der grimme Unhold,

  der ferne hauste in finstrer Höhle.«


  Seamus Heaney,


  Beowulf
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  WAS BISHER GESCHAH


  Gegenwart


  Die Geschehnisse der letzten Monate haben das Leben der Zwillinge Matt und Emily Calder nachhaltig verändert. Nachdem sie mit ihrer Mutter aus London geflohen waren, um bei ihrem Großvater Renard auf der schottischen Insel Auchinmurn Schutz zu suchen, erfuhren sie, dass ihre Mutter Sandie ein Animare und ihr Vater Malcolm ein Wächter ist. Für die Zwillinge bedeutet dies, dass sie eine explosive Mischung aus beiden Talenten in sich tragen. Da Malcolm mehr und mehr besessen davon war, die Monster aus der Hohlen Erde zu befreien, wurde er, als die Zwillinge noch klein waren, in ein Bild gebannt. Allerdings haben einige Verbrecher bereits versucht, ihn mithilfe der Kräfte der Zwillinge zu befreien. Dank der Hilfe eines Perytons – einer magischen Kreatur, die mit der Geschichte von Auchinmurn fest verbunden ist – gelang es, ihren Plan zu vereiteln. Doch nun ist die Mutter der Zwillinge verschwunden …


  Mittelalter


  Der fünfzehnjährige Novize Solon half dem alten Mönch und Animare Bruder Renard dabei, den magischen weißen Peryton aus den geheiligten Höhlenmalereien auf der kleinen Insel Era Mina zu befreien. Ihr Ziel war es, das Kloster auf Auchinmurn zu beschützen und Rurik den Roten zu besiegen – einen Anführer der Wikinger, der auf der Suche nach einem geheiligten Relikt war, das, wie er behauptete, seinem Volk gestohlen worden war. Doch die Animation des Perytons forderte seinen Preis, und Bruder Renards Vorstellungskraft hat einen gravierenden Schaden davongetragen. Und nun, während die Steinmetze einen Turm errichten, in dem Bruder Renard sicher weiterleben kann, werden Forderungen nach einer Rebellion unter den Mönchen laut …
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  TEIL 1
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  EINS


  Die Abtei

  Insel Auchinmurn

  Westküste Schottlands

  Vor zehn Jahren


  Der Kampf um die Kontrolle über die Fantasie der Calder-Zwillinge begann am Nachmittag ihres dritten Geburtstags. Sandie genoss gerade das letzte Stück von Jeannies zweistöckiger Schokoladentorte, als Malcolm in die Küche raste.


  »Ich habe ihn gefunden!«, sagte er und wedelte fieberhaft mit einem in rotes Leder gebundenen Tagebuch vor Sandies Nase. »Den Beweis dafür, dass die Hohle Erde real ist!«


  Sandies Gabel fiel klappernd auf den Teller. »Was?«


  »Es steht alles in diesem Tagebuch! ›Der Schlüssel darf nicht gefunden werden‹ – aber der interessante Teil kommt erst noch. Hör dir das an.« Malcolm blätterte auf eine andere Seite. »›Nach allem, was ich mit angesehen habe, nach den ganzen Schrecken, die sich mir in der Hohlen Erde offenbarten, weiß ich nun eines: Die Mächte darin sind zu schrecklich, um von Menschenhand kontrolliert werden zu können.‹ All diese Monate, in denen ich nach Hinweisen gesucht habe, und nun das!« Er begann, vor der Terrassentür auf- und abzugehen. »Mit Matts und Ems Hilfe werde ich …« Er hielt inne, drehte sich zu Sandie um und lächelte sie an. »Werden wir die Hohle Erde kontrollieren, und dann wird alles uns gehören.«


  »Du bist vollkommen verrückt, Malcolm«, entfuhr es Sandie, und ein Gefühl der Furcht kroch ihren Rücken hinauf. »Ich will doch gar nicht alles haben.«


  Ein Teil von Malcolm war schon immer wild und ungezähmt gewesen – so sehr auf seine eigene Besessenheit konzentriert, dass er die Gefühle und Meinungen anderer ignorierte. Sandie hatte gehofft, im Laufe ihrer Ehe würde er sich beruhigen, doch seit der Geburt der Zwillinge zerfraß diese Besessenheit von der Hohlen Erde den Malcolm, in den sie sich einst verliebt hatte.


  »Es ist mir egal, womit du deine Kräfte oder dein Leben vergeudest, aber du wirst ganz sicher nicht die Zwillinge benutzen, um diesen Wahnsinn weiterzuführen!« Ihr Puls raste. »Sie sind zu jung, praktisch noch Babys. Über ihre Kräfte kannst du nicht einfach verfügen.«


  Als Malcolm sie bei den Schultern ergriff, zuckte Sandie zusammen. »Ich werde mich weder von dir noch von sonst jemandem aufhalten lassen«, sagte er mit kalter Stimme. »Es ist meine Bestimmung, über die Hohle Erde zu herrschen.«


  Am nächsten Morgen freute sich Sandie über ein ruhiges Frühstück mit Renard, während Malcolm draußen mit den Zwillingen spielte. Doch als sie aus dem Fenster zu der großen Glasinstallation auf dem Grundstück der Abtei hinaussah, fiel ihr etwas Seltsames auf.


  Die Installation war quasi ein großes Mobile aus Spiegeln, das in der westlichen Ecke des Grundstücks an den Bäumen hing. Sie schimmerten und drehten sich in den unsteten Winden, die an der Küste der Insel entlangwehten. Matt und Em tummelten sich unterhalb der Installation mit ihrem Dad auf einer Decke und malten. Doch was von den Spiegeln reflektiert wurde, war nicht etwa die gemütliche Szenerie, die sie vor sich sah. Stattdessen reflektierte jedes Stückchen Spiegelglas ein Gewirr aus Grün-, Braun- und Gelbtönen eines mysteriösen Höhleneingangs.


  Als der Wind das Mobile erfasste, drehten sich die Spiegel, und Sandie erkannte das verräterische Glühen einer Animation. Eine plötzliche Erkenntnis durchfuhr sie.


  Sie erkannte das Bild.


  Auf einmal schossen Lichtstrahlen aus der Höhlenöffnung. Die Spiegel vervielfältigten diesen Effekt, sodass ein Gitternetz aus Licht entstand, das die Zwillinge und Malcolm einschloss.


  »Renard!«, schrie Sandie. »Du musst ihn aufhalten!«


  Renard Calder tauchte an der Seite seiner Schwiegertochter auf. Schockiert starrte er auf die Geschehnisse auf dem Rasen.


  »Mein Gott, was tut er denn da?«


  »Ich glaube, er benutzt die Spiegel, um die Kräfte der Zwillinge zu verstärken.« Sandie versuchte nicht einmal, die Panik in der Stimme zu verbergen. »Malcolm hat Fox’ Bild des Eingangs zur Hohlen Erde bei sich, und die Zwillinge animieren es!«


  »Unmöglich!«, keuchte Renard. »Das Bild liegt in der verschlossenen Geheimkammer.«


  »Wann haben Schlösser – oder auch nur du selbst – deinen Sohn jemals von etwas abhalten können?«


  Dicht gefolgt von Renard rannte sie durch die Terrassentüren und über den Rasen auf die Bäume zu. Sie waren hell erleuchtet, so, als ob Kerzen auf ihren Ästen brannten.


  »Aufhören!«, schrie Sandie in Richtung des Lichtgitters, das ihre Kinder umschloss. Sie steckte einen Finger in die Lichtstrahlen, schrie schmerzerfüllt auf und zog ihn augenblicklich wieder zurück, als ein elektrischer Schlag ihren Arm hinaufschoss und in ihrem Kopf Millionen roter Punkte explodierten. Sie suchte verzweifelt nach einem Weg durch das Gitter, um die Zwillinge zu erreichen. »Mattie, Emmie! Kommt her zu Mami!« Einmal rief sie, zweimal, jedes Mal lauter und mit mehr Nachdruck.


  Die Zwillinge rührten sich nicht vom Fleck, schauten nicht auf, hörten nicht auf zu malen. Malcolm kniete neben ihnen, seine Hände ruhten auf ihren Schultern, sein Kopf war nahe an ihren Ohren, und er flüsterte ihnen etwas zu.


  Renard presste sich zwei Finger an den Nasenrücken. »Er inspiriert die beiden. Ich kann es fühlen.«


  »Wie kann er nur?« Sandie rannte vollkommen außer sich hin und her, betrachtete den Käfig aus Lichtstrahlen von allen Seiten und suchte nach einem Weg hindurch. »Das widerspricht allem, wofür wir stehen. Allem!«


  Matts und Ems winzige Finger huschten über ihren gemeinsamen Zeichenblock. Das goldgerahmte Bild vom Höhleneingang stand vor ihnen, direkt neben einem weiteren Bild von Fox, das einen schuppigen, haarlosen Dämon zeigte. Malcolms Fingerknöchel wurden weiß, seine Finger bohrten sich den Zwillingen in die Schultern und hielten sie an Ort und Stelle.


  »Was wird mit ihnen geschehen, wenn er sie inspiriert?«, fragte Sandie schluchzend.


  »Ich weiß es nicht.« Renards Gesicht war kreidebleich.


  »Malcolm! Hör auf!« Sandie kauerte an den Bäumen und versuchte, Matts oder Ems Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und Malcolms Einfluss zu durchbrechen. »Bitte! Sie sind noch zu jung. Du wirst sie verletzen!«


  Die Zwillinge malten weiter und waren sich der Gefahr, in der sie schwebten, offensichtlich nicht bewusst.


  Langsam hob Malcolm den Kopf. Mit blitzenden Augen sah er zu Sandie hinüber. Sein sonst so gut aussehendes Gesicht wirkte entstellt, seine Haut war blass. Er nahm die Hand von Ems Schulter und legte sich einen Finger an die Lippen.


  Die nächsten Sekunden vergingen für Sandie so langsam, dass es kaum zu ertragen war. Matt und Em legten ihre Pinsel hin und fassten sich an den Händen. Sie standen auf und beobachteten aufgeregt, wie sich das Bild, das sie abgemalt hatten, wie ein 3D-Film um sie herum aufbaute und sie in breite Pinselstriche aus Grün, Braun und Gelb einhüllte. Zunächst kicherten die Zwillinge wegen der farbigen Linien um sie herum. Doch schon bald darauf klammerten sie sich aneinander, und das Vergnügen in ihren Gesichtern schlug in Sekundenschnelle in Angst um.


  »Daddy! Ich will das nicht«, schluchzte Em.


  »Mach, dass es aufhört!« Auch Matt begann zu weinen.


  Dann wurden die Zwillinge von den umherwirbelnden Farben verschluckt. Sandie schrie auf und stürzte auf das Gitter zu. Auf den Spiegelscherben, die sich im Wind bewegten, waren die Abbilder von Matt und Em sichtbar, die in der Öffnung der animierten Höhle erschienen.


  »Geht rein! Der Schlüssel ist in der Höhle. Bringt ihn mir!« Malcolm scheuchte sie mit einer Handbewegung hinein.


  »Nein!«, schrie Sandie.


  Hilflos musste sie zusehen, wie die Zwillinge, einander fest bei den Händen haltend, in der Höhle verschwanden. Malcolms Augen blitzten siegessicher auf. Sandie brach auf dem Gras zusammen. Renard war vor Schreck erstarrt.


  Nach fünf quälend langen Minuten kletterten die Zwillinge mit leeren Händen aus der Höhle heraus. Beide weinten.


  Malcolm heulte frustriert auf und zerriss das Bild. Das Gitter über der Decke löste sich auf, und die Zwillinge stolperten zwischen den zurückweichenden Lichtstrahlen aufs Gras.


  Hektisch hob Sandie ihre Kinder hoch, wickelte sie in die Decke und sprach beruhigend auf sie ein. Blut tropfte Matt aus der Nase. Ems Augen waren gerötet und wirkten abwesend. Keiner von beiden sagte etwas. Sie schienen in einer Art Trance zu sein.


  »Morgen früh wird es ihnen wieder gut gehen«, sagte Malcolm und wuschelte Matt durchs Haar. »Aber enttäuschend war es schon. Ich war mir sicher, dass er den Schlüssel in diesem Bild versteckt hat. Vielleicht ist es in dem anderen.«


  Renard schloss Sandie und die Zwillinge in die Arme, um sie zu trösten.


  Malcolm fing an zu lachen. »Am Ende wirst du die Dinge genauso sehen wie ich, Sandie. Unsere Kinder werden Erstaunliches leisten können, wenn sie ihre Kräfte erst vollständig entwickelt haben. Gemeinsam werden wir die Hohle Erde finden!«


  Renard betrachtete die Miene seines Sohnes, dann die immer noch ausdruckslosen Gesichter seiner Enkelkinder. »Solange ich lebe, wirst du diese Kinder nie wieder inspirieren oder verletzen, Malcolm.«


  »Du bist ein alter Mann, Dad.« Malcolm grinste. »Da muss ich wahrscheinlich nicht lange warten.«


  Renard ließ die Hände sinken und sandte eine Energiewelle in Richtung seines Sohnes aus, die ihn von den Füßen fegte. Malcolm krachte auf den Boden, wobei er sich am Kopf verletzte. Er stieß ein animalisches Brüllen aus, als Renard in seine Gedanken eindrang. Vor Schmerz riss der ältere Mann die Augen weit auf – und Malcolm schlug zu.


  Renard wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um den Arm seines Sohnes abzufangen, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und auf die Knie zu zwingen. Mit einem Knurren schlug Malcolm seine Zähne in Renards Unterarm, bis es blutete. Der Schmerz unterbrach Renards Konzentration und ermöglichte es Malcolm, sich aus dem Griff seines Vaters zu befreien.


  »Sie sind meine Kinder!«, schrie Malcolm. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht, das aus der Wunde an seinem Kopf tropfte. »Ich werde über ihr Schicksal bestimmen. Nicht du, und nicht sie!«


  »Nein, das wirst du nicht!«, sagte Renard und traf Malcolm hart an der Brust, sodass dieser mit solcher Wucht gegen einen Baum prallte, dass er mit geschlossenen Augen liegen blieb.


  Die Zwillinge waren so erschöpft, dass sie, eingekuschelt in die Arme ihrer Mutter, eingeschlafen waren. Renard stürzte sich auf den Zeichenblock. Er hielt seinen verletzten Arm über eine leere Seite und ließ Blut darauf tropfen.


  »Was tust du da?«, fragte Sandie.


  »Wir müssen ihn bannen. Sofort«, erklärte Renard, schob dem bewusstlosen Malcolm die Haare aus der Stirn und ließ das Blut aus dessen Kopfwunde ebenfalls auf das Papier tropfen, wo es sich mit seinem eigenen vermischte.


  Sandie legte die schlafenden Zwillinge vorsichtig auf den Boden, kniete sich vor Renard hin und nahm seine Hand in ihre. »Wir können doch nicht … Die Konsequenzen, wenn das jemand herausfindet … Sie wären unvorstellbar.«


  Renard hob den Blick und sah Sandie in die Augen. Sie konnte deutlich sehen, wie beschämt und traurig er über das war, was er nun tun musste. Der Anblick raubte ihr den Atem.


  »Wir müssen … wir müssen …« Renard suchte verzweifelt nach Worten. »Als ich versuchte, in Malcolms Kopf einzudringen, um ihn zu beruhigen, sah ich schreckliche Dinge. Dämonische Wesen kletterten aus den Tiefen der Erde, eine Armee aus verrottenden Leichen taumelte hinter ihnen her. Ich sah Monster, die über dem Meer miteinander kämpften, der Flügelschlag ihrer riesigen Schwingen wühlte das Wasser auf …« Er hielt inne und reichte Sandie das Blatt. »Und ich sah Matt und Em in ihrem eigenen Blut liegen. Mein Sohn ist ein Monster. Er muss aufgehalten werden. Tu es, bevor er aufwacht!«


  Malcolm stöhnte, und seine Augenlider flatterten. Sandie starrte auf das andere Bild von Fox, das Malcolm auf der Decke hatte liegen lassen. Das Monster, zu dem Malcolm geworden war, verdiente es, in einem Bild eines schrecklichen geschuppten Dämons gebunden zu werden. Sie hob einen der Pinsel der Zwillinge auf, reinigte ihn mit zitternden Fingern, tauchte ihn in das Blut auf dem Papier und begann, den hautlosen Dämon abzumalen.


  Renard legte seine Hand auf ihre Schulter und schloss die Augen. Der Wind frischte auf, die Luft roch nach Seegras und einem Anflug von Holzteer. Der Pinsel fühlte sich heiß an. Auf Sandies Haut bildeten sich Blasen, während sie die Umrisse des Dämons mit Malcolms und Renards Blut zeichnete. Sie ließ den Pinsel im Herzen der Seite ruhen, und Renards Kraft floss durch ihre Animation hindurch.


  Die Bäume raschelten, die Wellen schwappten an den Strand. Eine geisterhafte Silhouette drang aus dem Papier heraus. Sie schwebte über Malcolms Kopf, streckte Tentakel nach ihm aus, umfing ihn und hüllte ihn in Dunkelheit. Malcolm verblasste langsam, sein Wesen wurde in die Animation hineingezogen und darin gebunden.
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  ZWEI


  Das Kloster Era Mina

  Auchinmurn

  Mittelalter


  Solon eilte die gewundene Treppe aus dem Turm des Abts hinunter und hinaus in den Innenhof des Klosters. Er zögerte für einen Moment. Dieser geheiligte Ort war nur wenige Tage zuvor noch ein Ort des Todes und der Zerstörung gewesen. Die vom Blut rot gefärbten Kiesel waren zwar gesäubert worden, doch der Geruch nach Tod hing noch immer über dem Innenhof wie Aas. Hin und wieder drang das Stöhnen der Verletzten aus der Krankenstube von Bruder Cornelius.


  Solon hielt sich unter dem Wehrgang, eilte mit schnellen Schritten zum Eingang der Kapelle hinüber und schlüpfte hinein. Sein Blick huschte über die drei Reihen leerer Kirchenbänke, die vor dem schlichten halbmondförmigen Holzaltar standen. Erleichtert atmete er tief aus und gönnte sich einen Moment der Erholung von seinen nagenden Ängsten. Er wusste nicht, warum er so viel Angst hatte, so außer Fassung war – doch so war es nun mal. Obwohl er Rurik den Roten und seine brutalen Gefolgsmänner verjagt hatte, spürte Solon, dass ihn einige der Mönche beobachteten; dass die Wikinger das Gleichgewicht im Orden durcheinandergebracht hatten. Am meisten beunruhigte Solon der tief in seinem Innern verwurzelte Gedanke, dass die Insel an diesem Tag verwundet worden war und dass man irgendwie von ihm erwartete, sie zu heilen.


  Auf dem Altar ruhten drei Holzsärge, in denen die Gebeine jener Mönche lagen, die während des Wikingerangriffs getötet worden waren. Man hatte ihre Körper einbalsamiert, mit Streifen aus Sackleinen umwickelt und die Streifen wiederum mit Bienenwachs versiegelt. Nur ihre Gesichter waren zu sehen, bleich und wächsern; ihre geschlossenen Augen lagen bereits tief in den Höhlen. Eine Reihe von Kerzen brannte zu ihren Füßen. Schon bald würden sie ihren Vorgängern in die Katakomben des Klosters folgen.


  Als er gerade die schwere Eisentür hinter dem Altar aufschieben und ins Hauptgebäude des Klosters gehen wollte, hörte er laute Stimmen. Schnell duckte er sich hinter den Altar.


  Tam und Rab traten durch die Tür. Sie hatten sich Tücher um Mund und Nase gebunden, um den ekelhaft süßen Geruch der Balsamierflüssigkeit etwas abzumildern. Solon kannte die beiden Einbalsamierer aus dem Dorf und wollte sich gerade zu erkennen geben, als Tam zu sprechen begann.


  »Wenn du mich fragst, sollten wir uns um die Toten nicht allzu viele Gedanken machen, Rab. Nicht nach dem, was ich gehört habe.«


  Rab sah mit seinem kahlen Kopf und der pockennarbigen Haut aus wie ein Troll. »Was hast du denn gehört?«


  Tam senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaube, dass die Wikinger einen Spion zurückgelassen haben. Einige Mönche haben kurz nach dem Angriff einen Fremden über die Hügel wandern sehen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf die Leichen, dann zog er Rab zur Seite, als ob die Toten mithören könnten. »Und das ist noch nicht alles. Das Relikt, nach dem die Wikinger gesucht haben? Sie wurden verjagt, ohne es zu bekommen. Also werden sie zurückkommen und schlimmer zuschlagen als zuvor, wenn der Fremde erst einmal unsere Schwächen ausspioniert hat. Du wirst schon sehen!«


  Ein Windstoß blies die Tür auf. Solon sah, wie die beiden Männer vor Angst zusammenzuckten.


  »Falls sich wirklich ein Spion in unserer Mitte befindet«, sagte Rab, der sich als Erster erholte und sich die Hose über die dicke Wampe zog, »würde das zumindest die seltsamen Vorfälle seit dem Angriff erklären. Es wird Essen gestohlen, und mehr als die üblichen Mengen …«


  »Aye«, unterbrach Tam, »und mein Kumpel, der die Toiletteneimer ausleert, hat in letzter Zeit öfters mal Mönche gesehen, die vergessen hatten, wo sie waren und was sie vorhatten, so, als würde ein Zauber auf ihnen liegen. Ich glaube, dass die Götter der Wikinger unsere Insel verflucht haben.« Er zog ein Beutelchen mit zerkleinerten Wurzeln und Kräutern unter seiner Tunika hervor. »Das hier wird sogar den Teufel höchstpersönlich fernhalten.«


  »Aye«, sagte Rab und berührte schnell noch die Ecke des Beutelchens, bevor Tam es wieder unter seiner Tunika verstaute. »Aber sind wir jetzt nicht besser vorbereitet als beim letzten Mal? Wir haben Signalfeuer entlang der Küstenlinie errichtet, und der Abt hat seine besten Bogenschützen auf der Mauer postiert.«


  Tam suchte die Kapelle mit Blicken ab. »Das wird uns auch nicht viel nutzen, wenn ein Spion unsere Verteidigungsmaßnahmen ausspioniert.«


  Solon machte eine Bewegung, und seine Stiefel quietschten auf der Steinplatte hinter dem Altar. Augenblicklich griff Rab nach seinem Hammer am Gürtel, und Tam zog sein Messer aus der Scheide. Langsam schlichen sie auf die Stelle zu, an der Solon sich versteckt hielt. Tam wollte sich gerade über den Altartisch lehnen, als eine der Küchenkatzen unter einer der vorderen Kirchenbänke hervorschoss.


  Beide Männer lachten und entspannten sich. Dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu, nagelten die Sargdeckel auf die Särge und trugen die Toten in die Krypta.


  Solon atmete erleichtert aus, als die Tür hinter ihnen zufiel. Bis zum Tag des Angriffs hatte er das Kloster Era Mina als einen Ort der Zuflucht und des Schutzes empfunden. Doch nun wurde es zu einem brodelnden Kessel voller Geheimnisse und Verdächtigungen. Zu einem Kessel, der kurz vorm Überkochen war.
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  DREI


  Die Abtei

  Auchinmurn

  Gegenwart


  An der großen Pinnwand neben der Wohnzimmertür hing ein Foto von Matt, Em und ihrer Mutter. Es war vor etwa einem Jahr vor einem Brunnen in London aufgenommen worden, bevor sich ihr Leben verändert hatte. Sie sahen alle so glücklich aus und wussten nicht, was noch geschehen würde.


  Matt starrte das Foto lange an und versuchte, das Verlangen, seine verschwundene Mutter endlich wiederzusehen, von der Wut zu trennen, die er darüber verspürte, was sie seinem Dad angetan hatte.


  Er hörte die Gedanken seiner Schwester in seinem Kopf.


  Mum ist in Ordnung, Matt. Wo immer sie auch ist, ich kann fühlen, dass es ihr gut geht.


  Das kannst du doch gar nicht wissen, Em.


  Du hast recht. Aber ich gehe fest davon aus, dass Mum aus einem bestimmten Grund weggegangen ist. Wenn wir diesen Grund herausfinden, werden wir sie auch finden. Ich bin mir absolut sicher, dass wir es schaffen.


  »Ich wünschte, ich wäre irgendwo anders als hier, in diesem Raum, in der Abtei«, sagte Matt laut.


  Em arbeitete am Zeichentisch, der vor den großen Wohnzimmerfenstern stand. Sie entwarf einen Comic über ihre kürzlich erlebten Abenteuer. »Wie wärs mit Fahrradfahren?«, schlug sie vor, hob den Blick dabei jedoch nicht von ihrem Projekt. »Wir könnten im Wald Motocross fahren. Du und Zach werdet immer besser.«


  »Vielleicht«, antwortete Matt, »aber die Strecke liegt hinter der Mauer.«


  Er sah gereizt auf die wirbelnden weißen Nebelfahnen hinaus, die aus der hohen mittelalterlichen Mauer hinausdrangen, die das Grundstück der Abtei umschloss, und darum herumwaberten. Der Nebel war ein animiertes Kraftfeld, stark genug, um jede eindringende Animation aufzuhalten und auf ihre Bestandteile aus Licht und Farbe zu reduzieren.


  Tagsüber erschien das Kraftfeld als verschiedene logische und offensichtliche Dinge, die man an einer hohen Steinmauer eines historischen keltischen Gebäudes erwarten würde. Gestern war dem Postboten der üppig wachsende Efeu aufgefallen, und er erwähnte Jeannie, der Haushälterin der Abtei, gegenüber die wunderschönen weißen Blumen, die trotz der massiven Bauweise der Mauer zwischen den Steinen wuchsen. Am Tag zuvor war eine Gruppe von Schülern, die während eines Schulausflugs auf der Insel vorbeigeradelt war, beim Anblick der festlichen Fahnen und bunten Wimpel zwischen den Steinen in Jubel ausgebrochen.


  Nachts nahm der weiße Nebel, der aus der Mauer herausquoll, jedoch einen seltsamen bläulichen Ton an. Wer ihn sich näher ansah, nahm vermutlich an, dass das phosphoreszierende Glühen von Scheinwerfern herrührte, die neben den Wasserspeiern befestigt waren, die auf den Zinnen saßen und wie Höllenhunde aussahen.


  Selbstverständlich diente die nebelartige Animation auch dazu, jegliche Animationen aufzuhalten, die die Zwillinge zum Leben erweckten, um mit ihrer Hilfe das Grundstück der Abtei zu verlassen. Sie waren nicht wirklich in einem Gefängnis, sondern eher in Schutzhaft, aber dieser kleine Unterschied war für Matt nicht von Bedeutung. Wie man es auch betrachtete, er war eingesperrt. Und wenn er sich eingesperrt fühlte, dann fühlte er sich machtlos. Und wenn er sich machtlos fühlte, dann wurde er streitlustig.


  »Ich halte es nicht länger aus, hier drinnen eingepfercht zu sein«, sagte er und sah einen Stapel Videospiele durch, die neben dem Flachbildfernseher standen. Ein Spiel nach dem anderen legte er weg, ohne sich dabei wirklich auf die Titel zu konzentrieren.


  »Oh, würdest du bitte endlich aufhören, so herumzuhampeln!«, sagte Em. Sie schattierte gerade ein Panel mit einem wunderschönen fliegenden Hirsch – einem Peryton. »Du weißt doch, dass wir nirgendwo hinkönnen.«


  Sogar auf dem Papier pulsierte Ems Peryton vor Energie. Sie hatte seinen Körper in reinem Weiß gehalten und benutzte nun einen hellgrauen Zeichenkohlestift, um die riesigen Schwingen hervorzuheben.


  Matt drehte den Zeichenblock zu sich herum, damit er sich die Zeichnung genauer ansehen konnte. »Hast du keine Angst, dass du ihn animieren könntest? Simon wäre wohl nicht besonders begeistert, wenn er noch ein Buntglasfenster reparieren müsste.«


  Beim letzten Mal, als der Peryton auf Auchinmurn aufgetaucht war, war er durch ein riesiges Buntglasfenster in einem der umgewandelten Bogengänge des mittelalterlichen Klosters gekracht, das einst anstelle der Abtei hier gestanden hatte.


  Ein genervter Ausdruck huschte über Ems Gesicht. »Anscheinend hast du in letzter Zeit im Unterricht nicht besonders gut aufgepasst. Ich allerdings schon. Wenn wir uns als Künstler weiterentwickeln wollen, müssen wir lernen, unsere Animare-Fähigkeiten beim Zeichnen zu kontrollieren, damit nicht jede unserer Zeichnungen zum Leben erwacht. Die Erste Regel, erinnerst du dich? Keine Animationen in der Öffentlichkeit.«


  Sie drehte den Zeichenblock wieder zu sich herum. »Ich übe, damit ich zeichnen kann, ohne versehentlich etwas zum Leben zu erwecken. Du solltest das übrigens auch üben.«


  »Brauch ich nicht«, schnauzte Matt.


  Em wollte es ihm gegenüber nicht zugeben, doch ihr Bruder schätzte seine Fähigkeiten richtig ein. Matts Animare-Fähigkeiten entwickelten sich schneller als ihre, und obwohl im Gegenzug ihre Wächter-Fähigkeiten stärker waren als die von Matt, hatte sie ihre Fantasie nicht immer vollständig unter Kontrolle. Matt war dagegen viel besser dazu in der Lage, seine Kräfte an- und abzuschalten.


  Irgendwann werden deine Fähigkeiten so stark sein wie seine, Em. Das weiß ich genau.


  Em lächelte Zach an. Es tat gut, ihn in ihrem Kopf zu haben – meistens jedenfalls – und zu wissen, dass er spürte, wie sie sich fühlte. Besonders, wenn sie traurig war und sich stundenlang über das Schicksal ihrer Mutter sorgte.
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  VIER


  Matt fiel ein großes Gemälde ins Auge, das auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers hing. »Lasst uns zurück nach London reisen«, sagte er und deutete auf das Bild. »Nur für ein paar Minuten. Ich vermisse die Stadt. Du nicht?«


  Zach, der auf dem Sofa saß, hatte die Worte von seinen Lippen abgelesen und sprang auf. »Oh nein! Du wirst nirgendwo hingehen, und erst recht nicht in einem Bild verschwinden.«


  »Zach hat recht«, stimmte ihm Em nervös zu. »Wir haben es versprochen. Kein Animieren ohne Aufsicht.«


  »Ist doch wurscht«, sagte Matt und platzierte das Gemälde auf der leeren Staffelei in der Ecke. Er schlug eine leere Seite in seinem Zeichenblock auf. »Niemand wird es je erfahren.«


  »Doch, ich«, gebärdete Zach und stellte sich vor die Staffelei.


  »Du würdest uns echt verpfeifen?«, fragte Matt herausfordernd.


  Em bereitete sich darauf vor, die Jungs zu trennen, falls sich dies zu einer Prügelei ausweiten sollte. »Ich werde dir nicht dabei helfen, in das Bild zu reisen, Matt.«


  »Vermutlich brauche ich dich auch gar nicht dafür.«


  »Du wirst vielleicht stärker, aber noch bist du kein Leonardo da Vinci.«


  »Du kannst mich eh nicht aufhalten, wenn ich es wirklich tun will.«


  »Wenn du so schlau bist«, sagte Em, die immer ärgerlicher wurde, »solltest du in der Lage sein, zu erkennen, dass ich dabei nicht mitmachen will.«


  »Stimmt doch gar nicht.« Matt grinste seine Schwester an. »Ich weiß genau, dass du zurück nach London willst, auch wenn es nur für ein paar Minuten ist.«


  Seine grünen Augen strahlten vor Begeisterung, so sehr wie schon seit Wochen nicht mehr.


  Du denkst doch nicht wirklich darüber nach, da mitzumachen, Em.


  Nein, Zach … okay, vielleicht doch … Ich kann ihn nicht alleine losziehen lassen. Das ist … So was mache ich einfach nicht. Wir machen so was nicht. Wir helfen uns gegenseitig. Das haben wir schon immer getan, und jetzt, seitdem Mum weg ist, erst recht.


  »Hört auf, euch in euren Köpfen über mich zu unterhalten.« Matt fuhr sich unruhig mit den Fingern durch die langen, dunklen Haare. »Ich merke doch, wenn ihr das tut. Es ist ja nicht so, als ob ich euch beide nicht kennen würde.«


  Em starrte das Gemälde an, das Matt auf die Staffelei gestellt hatte. Es war eine Studie für Claude Monets Die Themse bei Westminster: ein wunderschönes, stimmungsvolles Abbild der Themse. Das fertige Gemälde hing in der National Gallery in London.


  Sie musste zugeben, dass sie London vermisste.


  »Em. Nein«, gebärdete Zach. Er wusste natürlich, dass er die Zwillinge nicht allein aufhalten konnte, wenn sie entschieden, zusammenzuarbeiten. Ihre kombinierten Fähigkeiten als Animare waren viel zu stark, als dass seine sich gerade erst entwickelnden Wächterfähigkeiten mit ihnen mithalten könnten. Er bezweifelte, ihnen helfen zu können, falls sie in Schwierigkeiten gerieten.


  Matt nahm einen Stift und begann, das Bild abzuzeichnen. Seine geschickten Finger huschten über das Papier. Als Erstes zeichnete er die Umrisse von Westminster und die eindrucksvollen Giebel des St. Stephen’s Tower, dann den unverkennbaren Turm, der Big Ben beherbergte und im sanft leuchtenden Hintergrund des Bildes zu sehen war.


  Er behielt das Bild fest in seiner Fantasie und schob die Zeichnung zu Em hinüber, die Zach einen bedauernden Blick zuwarf, bevor sie einige Stifte vom Tisch nahm und die Umrisse ausmalte.


  »Also dann, Zach«, sagte Matt und blickte den hölzernen Pier an, der auf Stelzen in der Themse stand. »Wirst du uns nun verraten oder nicht?«


  Zach seufzte resigniert. »Werde ich nicht. Aber nur, wenn ich mit euch in das Bild kommen kann.«
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  FÜNF


  Das Kloster Era Mina

  Mittelalter


  Solon saß in Bruder Renards abgelegener Kammer und beobachtete den alten Mönch, der neben dem prasselnden Feuer in seinem Schaukelstuhl aus Birkenzweigen schlief. Bruder Renards Haut hatte die Farbe einer reifen Steckrübe angenommen, das Haar fiel ihm büschelweise aus, und auf Ausbrüche hektischen Arbeitseifers folgten Perioden der Erschöpfung. All diese Veränderungen betrübten Solon mehr als er in Worte fassen konnte. Seitdem der Abt die qualvolle Entscheidung getroffen hatte, Bruder Renard wegzusperren, da dessen Fantasie schweren Schaden genommen hatte, arbeiteten die ansässigen Steinmetze an einem Turm für den alten Mönch. Dieser sollte auf dem nördlichen Kap von Era Mina entstehen, wo Bruder Renard sicher vor der Welt und die Welt sicher vor ihm sein würde. Bis zur Fertigstellung des Turms war Bruder Renard hier, in der entlegensten Ecke des dunkelsten Flügels des Klosters, untergebracht und unterstand Solons Aufsicht.


  Das einzige Fenster des Raums war mit Holzläden verschlossen; nur durch die kleinen Ritzen drang etwas Sonnenlicht herein. In der Feuerstelle knackte ein Holzscheit und es klang, als würde ein wütender Hund nach ihnen schnappen. Zwei hohe geschnitzte Kerzenhalter erleuchteten den winzigen Raum, das Wachs hinterließ nach Honig duftende Tropfen auf dem Kaminsims. Die Luft in der Kammer war angenehm, wenn auch etwas stickig, und der Geruch des Kerzenwachses vermischte sich mit dem des Heidekrauts aus der Bettstatt. Seit Jahrhunderten befüllten die Frauen des Dorfs das Bettzeug mit Heidekraut und Gras, da sie glaubten, dass der Geruch Albträume vertrieb. Doch um die des armen Bruders Renard abzuwehren, würde mehr als Heidekraut vonnöten sein. Wenn ein Animare die Kontrolle über seine Fantasie verlor, dann verursachte dieser Verlust viel größeren Schaden innerhalb des Verstandes als außerhalb.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Solon zusammenfahren, und er sprang auf die Füße. Es kamen nur selten Besucher vorbei. Er holte einen Messingschlüssel hervor, der an einem Stück Leder unter seiner Tunika hing, und schloss die Tür auf, um den Besucher in Augenschein zu nehmen.


  »Bruder Cornelius!«


  Solon mochte den Kräuterkundigen und Heiler des Klosters, ein kleiner untersetzter Mönch mit rosigen Wangen und einer breiten Hakennase. Sein Haar war traditionsgemäß zu einer Tonsur geschnitten, sodass das verbliebene rötliche Haar wie eine Krone auf seinem Kopf wirkte. Während Bruder Cornelius in seiner schwarzen Kutte in den Raum hineinwatschelte, sah er aus wie einer der Vögel, die auf den Klippen der Insel nisteten. Er hatte Solon beigebracht, welche Pflanzen die farbkräftigste Tinte ergaben, aus welchen Bäumen man das beste Harz gewinnen konnte und welche Samen sich zwar zur Tintenherstellung, aber niemals zum Verzehr eigneten.


  Cornelius bemerkte offensichtlich, wie zerzaust Bruder Renard wirkte. »Ich habe eine gefährliche Aufgabe für dich, Solon«, sagte er. »Sie ist sehr riskant, doch der Abt und ich sind uns sicher, dass du mehr als geeignet dafür bist, sie zu erfüllen.«


  Solon spürte die ungewohnte Stille, die von Bruder Cornelius ausging. Der Kräuterkundige war wohl erschöpft, entschied Solon und kehrte zu seinem dreibeinigen Hocker zurück. Seit dem Angriff der Wikinger auf das Kloster waren erst drei Tage vergangen, und Cornelius hatte seither mit der Versorgung der Kranken und Verletzten alle Hände voll zu tun.


  Cornelius nahm auf dem breiteren der beiden Bettzeuge Platz, die auf hölzernen Lagerstätten ausgebreitet lagen. Neben ihm lag, sorgfältig am Fußende zusammengefaltet, ein bestickter Quilt.


  »Hat Bruder Renard seit dem Angriff etwas gesagt?«, fragte Cornelius.


  »Er spricht nur wenig, fragt nach den Verletzten und betet für die Toten. Zwar gelingt es mir, ihn mit Lesen ein wenig abzulenken, aber sein Verstand findet selbstverständlich mehr Ruhe, wenn sein Wächter, der Abt, bei ihm ist.«


  »Natürlich.« Cornelius nickte.


  »Wie kann ich Euch behilflich sein, Bruder?«, fragte Solon.


  Der Mönch seufzte. »Wie dir vielleicht schon zu Ohren gekommen ist, erholen sich die Verletzten des Wikingerangriffs nicht so schnell oder so gut von ihren Wunden, wie ich gehofft hatte. Viele von ihnen sind Kinder, die noch um einiges jünger sind als du. In der Vergangenheit hat es Bruder Renard stets abgelehnt, dich ins Schindermoor zu schicken, um dort Pflanzen zu sammeln, doch ich muss dich darum bitten.«


  Solon runzelte die Stirn. »Warum hat Bruder Renard nicht gewollt, dass ich ins Schindermoor gehe?«


  »Weil sich der Grendel im Moor versteckt.«
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  SECHS


  Ob er in den alten Geschichten nun Schlammmonster, Seelenjäger oder Grendel genannt wurde, jeder Einwohner von Auchinmurn wusste von dem Ungeheuer im Schindermoor. Seitdem Solon alt genug gewesen war, um am Feuer zu sitzen und den Alten zuzuhören, hatte er Geschichten über den Grendel gehört. Dennoch bezweifelte er, dass diese Kreatur tatsächlich so grässlich und widerwärtig sein konnte, wie die Geschichtenerzähler behaupteten.


  Doch bevor Solon Bruder Cornelius nach weiteren Einzelheiten fragen konnte, wachte Bruder Renard auf. Er hob langsam den Kopf und begrüßte seinen Besucher mit einem Nicken. Ein Büschel Haare schwebte auf den Holzboden hinab wie ein fusseliges Insekt.


  »Cornelius, mein lieber Freund.«


  Cornelius lächelte freundlich. »Ich bin hergekommen, weil ich eine Aufgabe für Solon habe.«


  »Ah, der Junge ist mit Sicherheit in der Lage, sie zu erfüllen.«


  »Bitte entschuldigt, Meister«, unterbrach Solon, »aber warum ist es so wichtig, dass ich ins Schindermoor gehe, Bruder Cornelius?«


  »Schindermoor?« Bruder Renard zuckte zusammen und starrte Cornelius an.


  Solon spürte die Anspannung des alten Mönchs in seinem Kopf.


  »Weil es der einzige Ort auf der Insel ist«, erklärte Cornelius, »an dem ein Vogelbeerbaum wächst. Ich habe keine andere Wahl. Ich brauche die Beeren, um die Verletzten des Wikingerangriffs zu behandeln, bevor sich ihre Wunden entzünden.«


  Bruder Renard sah Cornelius mit zusammengekniffenen Augen an und schaukelte hektisch in seinem Schaukelstuhl. »Allein unmöglich«, murmelte er. »Zusammen mit jemand anderem unmöglich. Überhaupt unmöglich.«


  »Der Junge hat seinen Heldenmut bereits unter Beweis gestellt«, gab Cornelius zu bedenken.


  »Der Junge hat immer noch sehr viel zu lernen.« Renard wurde offensichtlich immer aufgeregter.


  »Aber da du den Jungen für deine Animation zu Hilfe genommen hast, ist er nun derjenige, der mit dem Peryton verbunden ist, Bruder«, sagte Bruder Cornelius. »Und du weißt genauso gut wie ich, dass der Peryton ihm helfen kann, den Vogelbeerbaum zu finden.«


  Während Solon das Feuer wieder anfachte, hörte er dem Streitgespräch der beiden Mönche genau zu.


  »Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft«, hatte der Abt einst zu ihm gesagt, »wird dir dein Meister, wenn er sich dazu in der Lage sieht, die Geschichte der Inseln und unseres Ordens erzählen. Dies könnte unter Umständen seine letzte Lektion für dich sein, doch bis es so weit ist, solltest du wissen, dass dein Schicksal und das deiner Familie für immer mit dem Peryton und der Insel Era Mina verbunden sein wird.«


  Solon hatte sein Bestes versucht, um seinen Meister zu dieser Lektion zu ermutigen, ja sogar zu drängen, doch jedes Mal, wenn Solon dachte, er habe ihn im richtigen Moment erwischt, zog sich sein Meister in seine eigenen Träume und Gedanken zurück.


  »Der Junge wäre in allergrößter Gefahr, selbst in Begleitung des Perytons«, sagte Renard wütend zu Cornelius.


  Das Schaukeln des alten Mönchs wurde immer ungestümer, und er kratzte sich mit den Fingern über die Oberschenkel, als schreibe er auf einer unsichtbaren Seite. Solon sprang von seinem Hocker auf und presste seine Hände auf den Schaukelstuhl von Bruder Renard in dem Versuch, das unkontrollierte Schaukeln aufzuhalten. Er fürchtete sich vor einem Wutausbruch des alten Mönchs und davor, was passieren konnte, wenn dieser die Kontrolle verlor.


  »Aber Renard, er muss dorthin gehen«, erklärte Cornelius in bittendem Tonfall. »Zu viele werden leiden und sterben, wenn er es nicht tut.«


  »Ich werde es nicht erlauben!«


  »Renard, mein lieber, lieber Freund.« Cornelius lehnte sich auf der Bettkante vor, und der darauf liegende Quilt rutschte auf den Boden. »Das ist nicht deine Entscheidung, sondern Solons.«


  Auf einmal sank Bruder Renards Kinn auf seine Brust, und der Schaukelstuhl kam zur Ruhe. Einen ganz kurzen Moment lang konnte man schon glauben, er sei dahingeschieden und für immer fort. Dann bewegten sich die Hände des alten Mönchs plötzlich schnell wie der Blitz über seine Oberschenkel.


  »Passt auf!«, schrie Solon.


  Ein Hofnarr mit allem Drum und Dran erhob sich aus einem der Quiltquadrate, wedelte mit den Armen und verdrehte die Beine, als bestünden sie aus weichem Lehm. Doch wo sich eigentlich der Kopf des Narren befinden sollte, war nichts zu sehen. Einzig seine Narrenkappe saß auf den ansonsten leeren Schultern, und breite Zahnreihen mit lauter Zahnlücken grinsten aus deren Mitte hervor.


  »Mögen die Heiligen uns beistehen«, sagte Bruder Cornelius.


  Bevor der untersetzte Mönch sich von der Bettstatt erheben konnte, sprang der kopflose Narr in die Luft, streckte die Arme nach einem Deckenbalken aus und machte einen Salto darüber. Er grinste boshaft, ließ sich auf Cornelius’ Schultern fallen und hielt ihn auf der Bettstatt fest.


  Und das alles, ehe Bruder Cornelius auch nur dreimal hätte blinzeln können.


  Dagegen hatte Bruder Renard die Augen in einer Art Trance fest geschlossen und schaukelte mit dem Schaukelstuhl hektisch vor und zurück, während er versuchte, seine Vorstellungskraft unter Kontrolle zu bringen. Dabei öffneten und schlossen sich seine Fäuste.


  Auf der Bettstatt schlug Cornelius wild um sich, um die Animation abzuwehren. Der Narr schlang die Beine um Bruder Cornelius’ Hüfte und sprang von der Bettstatt auf, wobei er den verängstigten Mönch mit nach oben zum Deckenbalken nahm. Cornelius’ Schrei wurde zu einem Wimmern, als der Narr sich wieder zurück auf die Bettstatt fallen ließ, während sich der Kräuterkundige noch immer hoch über dem Boden an dem Eichenbalken festkrallte.
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  SIEBEN


  »Lasst mich versuchen … einen Weg nach unten für Euch zu animieren, Bruder Cornelius.« Solon huschte auf der Suche nach etwas, womit er zeichnen konnte, verzweifelt in der Kammer umher.


  Doch er konnte nichts finden. Dann fiel es ihm wieder ein: Der Abt hatte alles aus dem Zimmer entfernt, was Bruder Renard zum Animieren hätte benutzen können.


  Der alte Mönch schaukelte immer noch und zitterte. Eine dicke grüne Bohnenranke schoss vom Rand des Quilts in die Höhe, wand und knotete sich um das Bett und hüllte den kopflosen Narren in Windeseile mit den Ranken ein. Der schüttelte seine mit Glöckchen behangene Kappe und explodierte in einer Wolke aus roten und gelben Streifen. Exakt in dem Moment, in dem der Narr verschwand, wuchs die Bohnenranke geradewegs bis zum Deckenbalken hinauf und wand sich darum. Genau über der Stelle, an der Bruder Cornelius baumelte, erschienen breite grüne Blätter mit weißen Blüten.


  »Ich glaube, dass Bruder Renard Euch, auf seine ganz eigene Weise, seine Hilfe anbietet«, rief Solon zu dem verängstigten Mönch hinauf. »Er kämpft wohl in seiner eigenen Fantasie mit sich selbst.«


  »Ich weiß Bruder Renards Absicht wirklich zu schätzen, aber ich habe nicht vor, aus dieser Höhe auf einer seiner wackligen Animationen herunterzuklettern«, schrie Bruder Cornelius vom Deckenbalken herunter. »Falls es dir nichts ausmacht, Solon, werde ich lieber auf eine Leiter warten.«


  »Es wäre wohl sicherer, herunterzukommen, solange Ihr noch könnt«, rief Solon. »Wer weiß, was als Nächstes kommt?«


  Aus dem Quilt drang ein wütendes Summen. Es stammte von einem Schwarm Honigbienen auf einem der mittleren Quadrate. Ihre schwarz-gelben Körper wölbten sich aus dem Stoff.


  »Meine Güte. Sie sehen wütend aus«, sagte Bruder Cornelius schwach.


  Mit einem durchdringenden Krächzen flog plötzlich ein fetter Papageitaucher aus dem Blätterwerk der Bohnenranke, schwebte über Cornelius’ Kopf und hinterließ einen Klecks aus roter Tinte auf seinem beinahe kahlen Kopf.


  »Wäh! Um Gottes willen, Renard!« Cornelius wischte sich die Stirn ab. »Schon in Ordnung. Schon in Ordnung. Ich komm ja schon runter.«


  Da platzte der Abt auf einmal zur Tür herein.


  »Oh, Bruder Renard!« Er presste sich die Finger an die Stirn. »Was auf Gottes grüner Erde hat dich nur so aufgeregt?«


  Es musste ein wahrhaft seltsamer Anblick sein: Der Kräuterkundige des Klosters kletterte vorsichtig eine Bohnenranke herunter; Solon stand unten, um ihm zu helfen; Renard schaukelte in seinem Schaukelstuhl und kritzelte vor sich hin; und ein fetter Papageitaucher, der Bruder Cornelius verdächtig ähnlich sah, hinterließ farbige Kleckse überall im Raum.


  Der Abt trat ans Fenster, öffnete die Läden und scheuchte den Papageitaucher in die Abendsonne hinaus, wo er ein Stück vom Fenster entfernt in einem Regenbogen aus Federn explodierte. Dann kniete er sich vor den alten Animare und nahm seine Hand. Er beruhigte seine Fantasie, brachte seine Gedanken unter Kontrolle und inspirierte ihn, wie es nur ein Wächter vermochte.


  Augenblicklich löste sich die Bohnenranke in grüne Blitze auf, und Bruder Cornelius krachte auf Solon nieder. Die Hinterlassenschaften des Papageitauchers verschwanden in Wolken aus roter Tinte und überzogen Bruder Cornelius, Bruder Renard, den Abt und Solon mit übelriechenden roten Spritzern.
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  ACHT


  London

  1871


  Die Zwillinge stolperten auf einen hölzernen Pier, der sich wie ein knorriger Finger über der Themse ausstreckte. Das Licht des späten Nachmittags drang durch den Londoner Smog und fiel auf das aufgewühlte Wasser, genau so, wie Monet es gemalt hatte, und genau so, wie die Zwillinge es sich vorgestellt hatten.


  »Wo ist Zach?«, fragte Em und erhob sich von dem hölzernen Anlegesteg. Sie standen allein auf dem Pier, zwei kleine silhouettenhafte Gestalten vor der stillen Pracht Westminsters.


  »Em, sieh mal dort!«


  »Kannst du ihn sehen?« Zach, wo bist du?


  »Noch nicht, aber das meinte ich auch gar nicht. Sieh dir mal den Fluss an!«


  Em trat an das Geländer des Piers und schaute den Fluss hinunter. »Wow. Das nenne ich mal einen Verkehrsstau auf dem Wasser.« Sie starrte Matt an, als sich die Erkenntnis in ihr breitmachte. »Moment mal. So sieht es aber nicht auf dem Bild aus. Monet hat nur ein paar kleinere Dampfer auf dem Fluss gemalt. Aber da draußen müssen mindestens fünfzig Boote unterwegs sein!«


  Eine Reihe mit Kohle beladener Frachtkähne fuhr in der Mitte der Themse entlang in Richtung der Fabrikdocks im Osten; ihre hohen Schornsteine spuckten schwarzen Rauch in den bleiernen Himmel aus. Kleinere Boote durchquerten das Kielwasser der Kähne. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses standen einige klapprige Holzkräne inmitten von halb verfallenen Lagerhäusern aus rotem Backstein.


  »Wenn wir uns in Monets Gemälde befinden würden«, sagte Matt aufgeregt, »dann wäre die Szenerie genau so, wie er sie gemalt hat. Aber wir können über den Rand seines Bildes hinaussehen.«


  »Was willst du …«, begann Em. Plötzlich hielt sie sich mit einer Hand Mund und Nase zu. »Oh Gott, was ist das für ein ekelhafter Gestank?«


  In der Luft hing der Gestank nach verrottendem Fisch, Pferdemist, ungewaschenen Leuten und Kohleteer. Hinter ihnen flossen unter dem Victoria Embankment, dem steinernen Uferdamm, Müll und Abwasser durch schmale Gräben hindurch und schließlich in den Fluss hinein.


  »Mir wird schlecht.« Em lehnte sich über das Geländer und würgte.


  Matt hielt seine Schwester an den Schultern fest. »Erkennst du nicht, wie aufregend das ist?« Er klang fassungslos. »Wir sind nicht in Monets Gemälde. Ich glaube, wir sind in die Zeit zurückgereist, in der er es gemalt hat. Ich wette, wenn wir flussabwärts gehen, würden wir auf Claude Monet selbst mit seiner Staffelei treffen. Vielleicht sind wir sogar die winzigen Gestalten auf dem Pier, die er in genau diesem Moment malt.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, krächzte Em. »Aber … aber wie …?«


  Ein von Pferden gezogener Omnibus ließ seine laute Warnglocke ertönen, als er am Pier vorbeirollte. Eine rote Wendeltreppe wand sich zu einem voll besetzten offenen Oberdeck hinauf, dessen Passagiere den überall sichtbaren Londoner Smog atmeten. Die Straße vor dem Pier bestand größtenteils aus festgetrampelter Erde und war genauso überfüllt wie der Fluss.


  »Wir wissen ja auch nicht, wie wir überhaupt zu den Dingen in der Lage sind, die wir als Animare tun können«, sagte Matt, der vor Aufregung beinahe zu platzen schien. »Grandpa sagte, dass niemand so wirklich weiß, wie sich die Kombination aus Mums Animare- und Dads Wächterfähigkeiten auf uns auswirkt. Er sagte nur, dass es unsere Fantasie stärker und einzigartiger machen würde als bei jedem anderen vor uns.«


  Matts Augen leuchteten geradezu bei dem Anblick um ihn herum, seine düstere Stimmung von vorher war nun vollends seiner wachsenden Begeisterung und dem hämmernden Adrenalin gewichen. »Monet muss ein Animare gewesen sein. Nur so ergibt das Ganze überhaupt einen Sinn!«


  Angst raste durch Ems Venen und schwächte die Begeisterung ab, die Matt zu ihr hinübersandte.


  »Großartig«, sagte sie. »Dann stecken wir jetzt in richtig großen Schwierigkeiten.«
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  NEUN


  Während sie das chaotische Stadtbild nach Zach absuchte, nahm Em die großen und kleinen Unterschiede wahr zwischen diesem London und dem London, das Matt und sie aus Kindertagen kannten.


  In diesem London waren die Fußgänger, die die Straßen entlangeilten, förmlicher gekleidet. Viele der Männer trugen farbenfrohe Westen, knielange Gehröcke und Zylinder; die Frauen trugen lange Röcke über rüschenbesetzten Unterröcken, und auf ihren Köpfen saßen kunstvolle Hüte.


  Doch die Händler in der Mitte der breiten Straße wirkten zerlumpt. Em bemerkte, dass Kinder allen Alters überall herumliefen, in Gebäude hinein- und hinaushuschten, sich über die stark befahrene Straße drängten, zu zweit oder zu dritt unter Karren schliefen. Und dann waren da noch die Gerüche nach kochendem Kohl und verrottendem Fleisch.


  Konzentrier dich, Em, ermahnte sie sich selbst. Finde Zach. Ihre Angst, dass ihm womöglich etwas geschehen sein könnte, wuchs immer weiter.


  Zach! Kannst du mich hören?


  »Du hast ihn richtig gut festgehalten, während wir animiert haben, oder?«, fragte sie Matt.


  »Natürlich!« Matt war zu aufgedreht, um auf Ems Angst zu achten. »Wir haben uns eingehakt, sobald das Licht in unseren Köpfen explodiert ist. Ich konnte spüren, wie er sich mit uns bewegt hat. Ich weiß, dass er hier ist.«


  Zach!


  »Alles wird von Pferden gezogen«, rief Matt aus.


  Em schüttelte den Kopf, da er sich mal wieder nicht konzentrieren konnte, wenn sie ihn wirklich brauchte.


  »Ich mein ja nur. Wir sind wirklich in der Zeit gereist. Wie genial ist das denn? Wie bei Doctor Who oder Terminator.«


  Plötzlich erzitterten die Holzplanken des Anlegers unter ihren Füßen, und in der Nähe wurde ein kräftiges Druckventil geöffnet.


  »Oh Mann«, sagte Matt und rannte zur anderen Seite des Piers hinüber. »Guck dir das riesige Biest an.«


  Etwa einhundert Meter flussabwärts fuhr gerade eine riesige Dampflok über die Charing Cross Railway Bridge, und der große Kessel pustete Wolken aus schwarzem Rauch in die ohnehin schon stark verschmutzte Luft.


  »Das ist ein echt riesiger Zug«, sagte Em.


  »Ach nee!«


  Sie wischte sich Ruß von dem Ärmel, mit dem sie sich aufs Geländer gelehnt hatte. »Falls das hier wirklich Schmutz aus dem neunzehnten Jahrhundert ist, Matt, dann entwickeln sich unsere Fähigkeiten in eine echt gruselige Richtung.«


  »Gruselig? Willst du mich veräppeln? Das ist doch großartig«, sagte Matt und lief die wackligen Holzstufen hinunter auf den Uferdamm. »Da, auf der anderen Seite des Flusses, müsste das London Eye stehen. Die Fabrik da hinten wird zur Tate-Galerie, und die Millennium Bridge wäre dann dort. Keiner von diesen Leuten hat jemals von Ampeln gehört, oder Telefonen oder Computern oder Star Wars … Das ist so cool!«


  Em zog Matt unter die Stufen des Piers, als zwei edel gekleidete Herren an ihnen vorübergingen, die Zwillinge von oben bis unten anstarrten und ihre Aufmachung missbilligend musterten. Matt trug abgetragene, ausgebeulte Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt der Rockband T-Rex aus dem Kleiderschrank seines Dads. Em war in eng anliegende, hochgekrempelte Jeans gekleidet, dazu trug sie leuchtend pinke Schuhe und drei Tank-Tops übereinander. Noch nie in ihrem Leben war sie sich ihrer Punkfrisur und ihrer auffälligen Klamotten so bewusst gewesen.


  »Diese Stadt sollte mit dem Gesocks aus den Gassen genauso verfahren wie mit den Ratten«, hörten sie einen der Herren hochmütig sagen. »Man sollte sie alle ersäufen.«


  »He!«, rief Matt ihnen aufgebracht nach.


  Em hielt ihn zurück. »Zach! Schon vergessen? Wir müssen ihn finden!«


  Die Mitte der breiten Straße vor ihnen war übersät mit Pferdespuren und Händlern mit ihren Handkarren voller nicht mehr ganz frischem Gemüse, Heringen, zerschlissenen Lederstiefeln und Wollmützen. Ein Karren enthielt Bücher, Zeitungen und Postkarten. Silber und schwarz glänzende offene Kutschen rollten die staubige Straße entlang, dazwischen fuhren Hansom Cabs, kleine schwarze Pferdekutschen, die als Taxis eingesetzt wurden. Männer in grauen Anzügen und mit Melonen sowie ein oder zwei Frauen in wallenden Röcken und kurzen Jäckchen eilten wie Ameisen in die Gebäude Whitehalls hinein und hinaus, damals wie heute der offizielle Sitz des Parlaments.


  Oder sollte es eher heute wie in Zukunft heißen?, dachte Em.


  Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich so leicht hatte ablenken lassen, und suchte erneut die geschäftige Uferpromenade ab … bereits zum vierten Mal. Immer noch keine Spur von Zach. Sie hatte das ungute Gefühl, dass das London des Jahres 1871 nicht viel Gutes für einen gehörlosen Jungen bereithielt.
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  ZEHN


  Matt, der immer noch absolut begeistert davon war, durch die Zeit gereist zu sein, preschte vor in Richtung des Menschenstroms, der sich nordwärts über das Victoria Embankment schob. Em machte einen Satz nach vorn, packte ihren Bruder und zog ihn zurück unter die Stufen.


  »Warte«, zischte sie. »Wir müssen zuerst Zach finden. Keine Erkundungsausflüge. Wir sollten diesen Bereich nicht verlassen, bis wir ihn gefunden haben.«


  »Willst du dich denn gar nicht umsehen? Das ist vermutlich genau das, was Zach gerade tut.«


  »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«


  Matt zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich weiß, ich weiß.«


  Em suchte die geschäftige Promenade wieder ab und hielt Ausschau nach jedem, der blond, groß und etwa in Zachs Alter war. Allerdings kehrten ihre Gedanken immer wieder zu etwas anderem zurück, das ihr zunehmend Sorge bereitete.


  »Matt, wie kommen wir eigentlich wieder in die Abtei zurück? Wie sollen wir Mum finden, wenn wir im neunzehnten Jahrhundert festsitzen?«


  Matt kletterte auf die Ufermauer, um einen besseren Überblick zu bekommen. »Ich nehme an, dass wir nur unsere Zeichnung des Gemäldes zerreißen müssen, und blitz, bumm, zack – sind wir wieder zu Hause. Aber dazu habe ich noch keine Lust.« Er sah zu ihr hinunter. »Wie steht’s mit dir?«


  »Blitz, bumm, zack?« Sie strich sich das Haar hinter die Ohren, einmal und dann noch zwei weitere Male. Matt kannte diese Geste – sie bedeutete, dass Em nervös war. Seine Mum machte das auch, besonders dann, wenn sie sich aufs Malen konzentrierte oder über ihren Dad nachdachte.


  Matt lächelte seine Schwester an, die sich gleich etwas besser fühlte. »Du weißt doch, was ich meine.«


  »Matt, ich freue mich über dein Vertrauen in unsere Fähigkeiten, aber selbst wenn Königin Victoria und Prinz Albert persönlich in einer Kutsche vorbeifahren, wir werden nirgendwo hingehen und nichts unternehmen, bis wir Zach gefunden haben.«


  »Oh Mann, Em, du gehst mir gerade wieder echt auf den Keks. Wir werden ihn schon finden, das versprech ich dir. Ich will mich doch nur mal kurz umsehen.«


  Em fasste ihren Bruder am Handgelenk und kletterte neben ihn auf die Mauer. Sie drückte zu und fand seinen Puls, so wie Simon es ihr beigebracht hatte.


  »Mattie, hör mir zu. Du und ich werden uns jetzt auf die Suche nach Zach machen. Sonst nichts. Keine Stadtbesichtigung. Keine Erkundungsausflüge. Wir suchen Zach.«


  Sie konzentrierte sich auf seine Atmung, übertrug ihre Ruhe in seinen Geist, folgte seinen Gedankengängen und versuchte, seine Sturheit aus den Angeln zu heben.


  Ein paar Sekunden lang hielt Em Matts Gedanken in ihrem Kopf fest, fror seine Begeisterung ein, verminderte seinen Drang, einfach loszusprinten. Sie war fest davon überzeugt, ihn beruhigt zu haben, bis er lachend seine Hand aus ihrer zog.


  »Ernsthaft, Em, du versuchst, mich zu inspirieren?«


  Em zuckte mit den Schultern. »War einen Versuch wert.«


  Sie tat ihr Bestes, um ihre Erleichterung vor ihm zu verbergen. Denn trotz seines Protests hatte Matt es aufgegeben, auf eigene Faust loszuziehen, und suchte nun aufmerksam die geschäftige Straße nach Zach ab.


  »Ich sehe ihn«, rief er plötzlich. »Da drüben.« Er zeigte in die Nähe der Eisenbahnbrücke. »Irgendwie muss er vor uns aus der Animation gefallen sein.«


  Zach wurde von einer Bande abgerissener Jungen bedrängt, von denen viele in ihrem Alter, einige jedoch deutlich jünger waren. Em konnte die explosive Stimmung innerhalb der Gruppe spüren. Ihr wurde klar, dass sie drauf und dran waren, den armen Zach zusammenzuschlagen, der nicht so sehr ängstlich, aber dafür sehr verwirrt war. Schnell wurde deutlich, dass er immer noch nicht fassen konnte, in eine Szene aus Oliver Twist gefallen zu sein.


  Hilfe!


  Endlich hörte Em Zachs Rufe in ihrem Kopf.


  Lauf in Richtung Big Ben, Zach!


  Zach duckte sich unter dem ersten Schlag eines der Gassenjungen hinweg und flitzte auf die Straße. Doch da er die warnenden Rufe eines Fußgängers in der Nähe nicht hören konnte, lief er direkt vor einen Soldaten, der auf einem schwarzen Pferd ritt.


  Das Tier scheute und stieg, seine Vorderhufe durchschnitten die Luft nur knapp neben Zachs Kopf. Der Soldat hielt die Zügel mit einer Hand, sprang aus dem Sattel und ergriff Zachs Kapuze mit der anderen. Daran hob er den wild um sich schlagenden Zach von den Füßen.


  Die Bande stob auseinander, und die Gassenjungen rannten in unterschiedliche Richtungen davon, wodurch es dem heraneilenden Polizisten nicht gelang, auch nur einen von ihnen zu erwischen. Der Soldat hielt Zach mit eisernem Griff an der Kapuze seines Pullovers fest, obwohl der sich wand und um sich schlug, um sich zu befreien.


  Zach, wir kommen.


  »Hier hab ich einen für Sie, Herr Wachtmeister!«


  Der schrille Pfiff einer Polizeipfeife ertönte über den Straßenlärm hinweg. Innerhalb weniger Sekunden kam eine schwarze Polizeikutsche aus einer mit Kopfstein gepflasterten Straße nahe Whitehall.


  »Und hier ist noch eine Lektion für dich, du dreckiger Gassenabschaum! Ich werde dich lehren, mein Pferd nicht zu erschrecken.«


  Zachs Schmerz ließ Em zu Boden gehen. Der Soldat hatte seine Reitgerte vom Sattel gelöst und drosch auf Zach ein, der sich auf dem Boden zusammenrollte und mit den Armen seinen Kopf schützte. Em rutschte von der Mauer und heulte jedes Mal auf, wenn die Reitgerte des Soldaten auf Zachs Rücken oder Schultern niederpeitschte. Matt schaffte es nur gerade so eben, sich zurückzuhalten und Zach nicht sofort zu Hilfe zu eilen, doch er wollte seine Schwester in diesem Zustand nicht alleine lassen.


  »Atme weiter, Em«, befahl er, obwohl er vor Wut über die Not seines Freundes beinahe durchdrehte. »Wir werden ihm helfen. Ganz sicher. Aber du musst jetzt ruhig bleiben.«


  Als der Soldat aufhörte, auf Zach einzuprügeln, atmete Em hörbar aus. Ihre Augen waren gerötet. Matt half ihr auf. Die Zwillinge sahen hilflos dabei zu, wie Zach in den Gefängniswagen geworfen wurde, in dem sich bereits viele schmuddelige Kinder drängten. Der Wagen reihte sich in den Verkehr nach Norden in Richtung der St. Paul’s Cathedral ein.
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  ELF


  »Aber wo fährt dieser Gefängniswagen hin?«, fragte Matt, während er und Em entlang der Abwasserrinnen des Uferdamms Zach hinterherjagten, wobei sie Karren, wilden Hunden und einer endlosen Flut aus Menschen ausweichen mussten.


  »Im Viktorianischen Zeitalter wurden Straßenkinder eingefangen und in Arbeitshäuser geschafft«, sagte Em atemlos. »Ich denke, dass sie dorthin unterwegs sind.«


  Sie hielt an, stützte die Hände auf die Knie und keuchte, da ihr das Atmen schwerfiel. Es war kein Vergnügen, in diesem dichten Smog zu rennen. »Bei dieser Geschwindigkeit werden wir ihn nie einholen. Mein Gott, hier stinkt es vielleicht.« Sie kratzte sich Schmutz vom Schuh und versuchte, den Gestank in ihrem Mund auszuspucken.


  Zach, wir kommen. Ich verspreche es.


  »Kannst du ihn noch hören?«, fragte Matt.


  »Gerade so.«


  Vor ihnen verschwand der Wagen bereits aus ihrem Blickfeld, als er um eine Kurve am Flussufer fuhr.


  »Gib mir deine Zeichnung«, verlangte Em.


  »Warum?«, fragte Matt und fischte das Blatt Papier aus einer der Gesäßtaschen seiner Jeans. »Wir gehen nicht ohne Zach zurück.«


  Em lächelte, denn sie war sich sicher, dass dies das Resultat ihrer erfolgreichen Inspiration war. Sie flitzte um drei Kinderfrauen in makellosen Uniformen herum, die Kinderwagen, groß wie Ponys, vor sich herschoben, zog Matt hinter einen Karren, auf dem Blumen verkauft wurden, und drückte ihm einen der Stifte in die Hand.


  »Was hast du vor?«, fragte Matt.


  »Wir müssen etwas zeichnen, womit wir schnell vorankommen.« Sie warf einen Blick auf den Fluss. »Ich hab’s! Los jetzt.«


  Em führte Matt die wackligen Stufen des Anlegers zum Flussufer hinunter. Der Gestank war hier unten noch schlimmer, und Matts Augen begannen zu tränen. Ein Ruderboot lag auf dem harten, schwarzen Sand, und ein Fischer watete in Ufernähe durchs Wasser.


  Zunächst zeichnete Em die Umrisse ihrer Animation. Sogleich erkannte Matt, was ihr vorschwebte, und er zeichnete mit ihr. Sie teilten sich das Bild in ihrer Fantasie.


  Ihre Köpfe berührten sich, während ihre Hände so schnell über das Papier flitzten, dass Lichtblitze und Farbsplitter aus ihren Fingerspitzen sprühten. Ein Gewirr aus schwarzen Linien schoss hervor, kringelte, verband und verwob sich in der Luft, bis ein dunkler Jetski auf dem Wasser vor ihnen Form annahm.


  Matt sprang auf den vorderen Sitz, bevor Em protestieren konnte, und startete den Motor. Em kletterte hinter ihn und schlang ihm die Arme fest um die Hüfte. Dann preschten die Zwillinge auf ihrem Jetski zwischen den Booten und Schiffen hindurch. Zurück blieb der Fischer, der ihnen ungläubig hinterherstarrte und sich fragte, welch schreckliche Krankheit wohl seinen Geist befallen hatte.
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  ZWÖLF


  Durch einen kleinen Riss in den dicken schwarzen Vorhängen, die der Fahrer an den Seiten des Gefängniswagens zugezogen hatte, so als ob etwas Abscheuliches und Grausiges dahinter lauerte, sah Zach, wie die Zwillinge langsam aus seinem Sichtfeld verschwanden. Sein Magen zog sich vor Angst zusammen, und seine Schultern brannten noch von den Schlägen des Soldaten.


  Er kam auf die Knie hoch und sah sich um. Neben ihm lagen drei schlafende Kinder wie Mehlsäcke übereinandergestapelt, und dahinter saßen noch zwei Jungs mit ihm im Wagen – jedenfalls glaubte er, dass es Jungs waren –, die nicht älter als sieben oder acht sein konnten. Alle Kinder hatten etwas gemeinsam: Sie wirkten schrecklich alt.


  Unter dem Schmutz, der jedes der Kinder von Kopf bis Fuß bedeckte, und dem fettigen Haar, das ihnen schlaff in die Gesichter hing, spürte Zach keine Furcht, sondern Resignation und noch etwas anderes – Hunger. Als er sich auf die Gedanken eines der Jungen in seiner Nähe konzentrierte, fing Zach auch ein schwaches Gefühl der Hoffnung auf, und zwar darauf, dass man ihnen, wo auch immer man sie hinbrachte, etwas zu essen gab.


  Zachs Magen grummelte. Jeannie hatte zum Mittagessen einen Braten serviert, was bedeutete, dass es zum Abendbrot reich mit Fleisch belegte Sandwiches und süße Zwiebeln aus dem Garten der Abtei geben würde. Zach warf einen Blick auf die abgemagerten Körper der schlafenden Kinder neben sich und fühlte sich schuldig, weil ihm bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammenlief.


  Da Zach als Letzter in den Wagen geworfen worden war, kauerte er direkt an der Tür. Er hoffte inständig, dass das Schloss von innen genauso verrostet war, wie es von außen aussah.


  Zach, wir kommen. Ich verspreche es.


  Er war erst ein Mal in London gewesen, vor ein paar Jahren mit seinem Dad, als sie aus Schottland angereist waren, um sich eine Ausstellung in der Royal Academy anzusehen. Daher hatte er keinerlei Anhaltspunkte, wohin der ratternde Wagen ihn brachte. Er zog sein Taschenmesser aus der Tasche und rutschte zum Schloss des Wagens hinüber. Es würde die Sache für alle erleichtern, wenn er diesem Käfig auf Rädern entkam und sich mit Matt und Em auf der Straße traf.


  Er ruckelte und drehte die Messerspitze im Schloss.


  Nichts.


  »Was machste da?«, fragte einer der Jungs, der mit ihm im Wagen eingesperrt war.


  Zach machte weiter, da er den Jungen, der ihn ansprach, nicht bemerkte. Doch dann schlug der Junge Zach das Messer aus der Hand, kletterte über die schlafenden Kinder hinweg und kam mit seinem schmutzigen Gesicht ganz nah an Zach heran. Ein anderer Junge schnappte sich das Messer, bevor Zach es aufheben konnte, und warf es dem ersten Jungen zu, der es Zach an die Kehle drückte.


  »Ich hab dich was gefragt.«


  Obwohl er jünger als Zach aussah, fehlte dem Jungen bereits der Großteil seiner Vorderzähne. Sein Atem war genauso schlecht wie die Luft im Wagen, und sein Blick war leer.


  Zach packte die Hand des Jungen, die das Messer hielt, und umfasste das Handgelenk.


  Du willst mir nichts tun, projizierte Zach in den Verstand des Jungen. Du bist müde, und du bist sehr hungrig, und du wirst dich viel besser fühlen, wenn du mich einfach ignorierst.


  Der Junge lockerte den Griff um das Messer lange genug, damit Zach sich wegrollen konnte. Schnell drehte sich Zach auf den Rücken, stellte die Füße gegen das Schloss und trat mit voller Kraft zu. Die Tür sprang auf. Er schob den schwarzen Vorhang zur Seite und sprang, ohne weiter darüber nachzudenken, wo er landen würde, auf die belebten Straßen des viktorianischen London hinaus.
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  DREIZEHN


  Die Zwillinge preschten auf ihrem Jetski über die Themse, und Em ließ den mit schwarzen Vorhängen verhangenen Wagen über ihnen auf dem Uferdamm nicht aus den Augen. Matt tat sein Bestes, um zwischen den langsam fahrenden Lastkähnen und torpedoförmigen Dampfschiffen voranzukommen, die die Fahrrinnen des Flusses blockierten. Zwei Matrosen auf einem Lastkahn johlten erstaunt, und ein paar Bewohner einer Reihe von heruntergekommenen Häusern, die gestapelt wie Schuhkartons an einem Abschnitt des Uferdamms standen, riefen ihnen zu, sie sollten anhalten, doch die meiste Zeit über hätten die Zwillinge und ihr Jetski genauso gut unsichtbar sein können.


  Ich bin draußen! Ich laufe zurück in Richtung Big Ben.


  Em erschrak, als sie plötzlich Zachs Stimme in ihrem Kopf hörte.


  Matt! Zach ist aus dem Wagen entkommen. Dreh um. Er läuft in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind.


  Den Zwillingen fiel es wegen des ganzen Verkehrslärms um sie herum leichter, sich telepathisch zu unterhalten.


  Matt vollführte ein scharfes Wendemanöver und verfehlte dabei nur knapp zwei Männer, die anscheinend ein Picknick geplant hatten und mit zwei farbenfroh gekleideten Damen mit breiten Hüten in ihren Booten saßen. Die Wellen schlugen hoch und brachten die Boote zum Kentern, woraufhin die feine Gesellschaft prustend im Wasser landete.


  »Tut uns leid«, rief Em, als sich die vier schockierten viktorianischen Herrschaften am Ufer in Sicherheit brachten, während ihre Picknickkörbe, Boote, Strohhüte und Sonnenschirme in der starken Strömung den Fluss hinuntertrieben.


  Über ihnen rannte Zach zurück in Richtung Charing Cross Bridge. Zwei Polizisten, die wie Statisten aus einem Stummfilm aussahen, waren dicht hinter ihm. Nur Sekunden nachdem Zach auf die Straße gestolpert war, hatte der Fahrer des Wagens die Alarmglocke geläutet.


  Zach sah einen von Pferden gezogenen Omnibus vor sich, der gerade von einer überfüllten Haltestelle losfuhr. Er wechselte auf die Straße, sprang in den Bus und brachte damit das gesamte Gefährt ins Wanken. Dann eilte er die Stufen aufs Oberdeck hinauf. Die Polizisten verfolgten den Bus noch immer, genauso wie der Kinderfänger in dem schwarzen Wagen.


  Da ist ’ne ganze Schar von Leuten hinter mir her.


  Unglücklicherweise hielt der Omnibus regelmäßig an, um Fahrgäste ein- und aussteigen zu lassen. Die Männer, die ihn verfolgten, holten auf. An der nächsten Haltestelle saß er mit Sicherheit in der Falle.


  Em konnte Zach nun hinten auf dem Bus stehen sehen, und sie beobachtete die Verfolgungsjagd auf der Straße hinter ihm. Matt flitzte zwischen zwei Kohlekähnen hindurch und unter der Charing Cross Bridge her, Em klammerte sich weiterhin fest an ihn.


  Matt sandte einen Gedanken an seine Zwillingsschwester.


  Sag Zach, dass er auf die Fußgängerseite der Brücke laufen soll. In der Menschenmenge da oben kann er sie bestimmt abschütteln.


  Em starrte hinauf zur Brücke. Sie war voll mit Fußgängern, die auf die östliche Seite der Themse herübergingen, und einer Reihe von bedauernswert aussehenden Männern und Frauen, die ihre überfüllten Karren am Rand der Brücke entlangschoben. Zwischen ihnen und den Schienen war kaum Platz.


  Zach? Steig an der nächsten Haltestelle aus.


  Aber dann werden sie mich erwischen.


  Nicht, wenn du auf die Verstrebungen der Eisenbahnbrücke kletterst.


  Matt gab sein Bestes, um den Jetski gerade zu halten, während sie durch die Wellen preschten.


  »Wir können nicht mehr lange so auf dem Präsentierteller sitzen bleiben, Em«, rief er. »Es ist zu gefährlich. Man wird uns sehen.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Em und tätschelte die Zeichnung von Monets Gemälde, die in ihrer Tasche steckte. »Aber Zach muss aus diesem Bus raus. Und zwar schnell.«
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  VIERZEHN


  Am Bahnhof Charing Cross waren die Postsäcke in den Zug verladen worden. Der Schaffner lehnte sich aus einem Waggon heraus und blies in seine Pfeife, womit er dem Lokführer das Signal zur Abfahrt gab. Der Lokführer bedeutete wiederum dem Heizer, den Kessel anzuheizen.


  Der Schlot hustete zuerst eine schwarze Wolke aus, auf die weiße Dampfwölkchen folgten und den Bahnsteig einhüllten. Die Kolben der Dampflok schnauften und quietschten, die eisernen Glieder spien Dampf aus. Gemächlich tuckerte der Zug aus dem Bahnhof hinaus und nahm Fahrt auf, als er das Tageslicht erreichte und über die Brücke fuhr, die die Themse überspannte.


  Zach wartete, bis die meisten Fahrgäste vom Oberdeck des Omnibusses gestiegen waren, und sprang. Beim Aufprall auf die Verstrebungen der Eisenbahnbrücke schürfte er sich Arme und Beine auf.


  Du musst so schnell es geht die Fußgängerbrücke erreichen, Zach. Wenn die Polizisten aufs Oberdeck des Busses steigen, werden sie dich sonst sehen. Sobald du da bist, spring runter in den Fluss. Wir zerreißen die Zeichnung, während du fällst, und schaffen uns alle hier raus.


  Ist das echt euer bester Plan? Zachs Entsetzen schoss durch Ems Verstand.


  Vertrau mir.


  »Oh nein«, sagte Matt und lenkte den Jetski näher an die Brücke heran.


  Ein offiziell aussehendes Schleppboot kam auf sie zu.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Matt, der Panik nahe.


  »Versuch, uns noch ein paar Minuten länger an Ort und Stelle zu halten.« Ems Herz klopfte laut in ihrer Brust, denn ihr Rettungsplan war mehr als waghalsig.


  Zach war die Brückenverstrebungen hochgeklettert und verschwunden. Em konnte ihn nicht mehr sehen.


  Sie hörte das Pfeifen des Zugs, als er in ihr Blickfeld donnerte. Er sah wie ein eisernes Monster aus, das schwarzen Rauch und weißen Dampf ausstieß. Die Männer, die Zach auf den Fersen waren, standen nun auf dem Oberdeck des Omnibusses, deuteten in seine Richtung und riefen etwas.


  Em folgte den Gesten mit ihrem Blick – und erstarrte vor Schreck. Zach hatte einen Fehler gemacht. Anstatt sich auf die Fußgängerbrücke fallen zu lassen, war er auf die Schienen geraten. Sie konnte erkennen, wie er verzweifelt einen Weg hinunter suchte. Die Dampflok kam auf ihn zu, die Pfeife und die Glocke ertönten laut, und die Brücke erzitterte unter dem Gewicht und der Geschwindigkeit.


  »Matt!«, schrie Em. »Zach ist auf den Gleisen!«


  Zach spürte den herannahenden Zug, noch bevor die massige Gestalt der Lok in der Brückenmitte aus dem Dampf hervorstieß.


  Klettere rüber auf die Seite und spring! Jetzt, Zach!


  Der Zug kam unaufhörlich näher. Zachs Herz raste, und sein Mund war trocken. Seine Augen tränten und verschleierten ihm die Sicht. Ihm war übel. Er würde sterben, und sein Dad würde nie erfahren, was mit ihm geschehen war.


  Das wird nicht funktionieren, Em. Der Zug ist zu schnell, und der Dampf wird mich bei lebendigem Leibe verbrennen.


  Matt hielt den Jetski direkt unter Zachs winziger Gestalt auf der Brücke gerade im Wasser. Em weinte, da sie Zachs Panik spürte. Hinter den Zwillingen nahte das Schleppboot heran und hatte sie beinahe erreicht.


  Spring, Zach!


  Ihr seid doch total verrückt! Wir werden alle sterben, wenn ich auf euch krache.


  Wir werden nicht zulassen, dass du auf uns krachst. Matt glaubt, dass alles gut gehen wird, wenn wir die Zeichnung zerreißen, sobald du über uns bist.


  Matt GLAUBT? Das ist kein besonders guter Plan, Em!


  »Spring!«, rief Matt, obwohl er wusste, dass Zach ihn nicht hören konnte.


  »Oh nein! Nein!«, schrie Em voller Entsetzen. »Der Zug wird ihn erwischen! Es ist zu spät!« Spring!


  Die Lok kam mit ungeheurer Geschwindigkeit auf Zach zu, ein schwarzes Biest, das Feuer spie. Zach wurde in Wolken aus zischendem Dampf und beißendem schwarzem Rauch gehüllt, und Ems Schreie hallten in seinem Kopf.
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  TEIL 2
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  FÜNFZEHN


  Das Kloster Era Mina

  Mittelalter


  Nachdem er sich von Bruder Renard, Cornelius und dem Abt verabschiedet hatte, machte sich Solon auf den Weg zum Ufer. Der Abend brach herein, und als ob ihn bereits jemand gerufen hätte, erwartete ihn der Peryton. Seine Schwingen lagen nah am Körper, sein silbriges Geweih und das glänzende Fell schimmerten wie Samt und tauchten den Ort, an dem er stand, in magisches Licht. Als es Solon kommen hörte, hob das Geschöpf den Kopf und richtete sich zu voller Größe auf.


  Zur Begrüßung streckte ihm Solon seine Hand entgegen. Das Geschöpf trabte vorwärts, beugte die Vorderläufe und senkte sein Geweih, um sich von Solon streicheln zu lassen.


  »Hallo, mein Freund.« Solon strich über den kräftigen Hals des Perytons. Er fühlte, wie sich wohlige Wärme durch seinen Arm bis in seine Brust hinein ausbreitete.


  Plötzlich war Solon, trotz der ihm bevorstehenden Aufgabe, voll und ganz mit Zuversicht erfüllt, und die Angst, die er wegen des Schindermoors verspürte, verschwand aus seinen Gedanken. Genauso fühlte er sich, wenn der Abt ihn beruhigte.


  Verfügte der Peryton über die Kraft der Inspiration?


  Solon stieg auf seinen Rücken. Mit geschmeidiger Leichtigkeit stieg das Geschöpf hinauf in den vom Mondlicht erhellten Himmel, sein schimmernder weißer Körper glitt über die Wipfel der hohen Bäume hinweg und erschien den neugierigen Dorfbewohnern unter ihnen als schnell vorbeiziehende silberne Wolke. Die Flügelspannweite des Perytons war breiter als die verzweigten Äste des größten Baumes im Wald, und doch war das sanfte Schlagen seiner Flügel kaum zu hören.


  Solon sah fasziniert zu, wie das Kloster und der mittlerweile im Bau befindliche Turm für Bruder Renard am nördlichen Kap von Era Mina unter ihm immer kleiner wurden. Von hier oben aus konnte er die Inseln zum ersten Mal in ihrer Gesamtheit betrachten. Er staunte darüber, wie beschaulich sie aussahen.


  Er rutschte ein Stück nach vorn und hielt sich am Hals des Perytons fest.


  »Du musst dir keine Gedanken darüber machen, wie du zum Moor gelangst«, hatte der Abt zu ihm gesagt. »Der Peryton wird den Ort schon finden.«


  Der beschwerliche Weg, der Solon zu Fuß mehrere Stunden gekostet hätte, war nun in nur wenigen Momenten überwunden. Der silbrig-weiße Peryton landete zwischen zwei hochgewachsenen Kiefern. Dabei strichen seine mit Federn bewachsenen Flügelspitzen über die Äste und hinterließen eine weiße Patina auf den Nadeln, die wie eine dünne Schicht aus Schneeflocken aussah. Wieder beugte der Peryton die Vorderläufe, sodass Solon von seinem Rücken hinunter ins Unterholz rutschen konnte, das den Waldboden bedeckte. Das Schindermoor lag direkt vor ihm, er hatte es aus der Luft bereits gesehen.


  Einen Moment lang wandte Solon dem Peryton den Rücken zu und versuchte, sich wieder zu fassen. In Gesellschaft des Wesens fühlte er sich klein und verletzlich, doch von dem majestätischen Geschöpf ging keinerlei Bedrohung aus – Solon spürte einzig dessen Körperwärme. Der Peryton hatte ihn in das Zentrum Auchinmurns gebracht, neben den höchsten Gipfel der Insel. Diese Gegend war durchzogen von Höhlen und trügerischen Felsvorsprüngen. So mancher Räuber oder Schmuggler war hier schon durch die Dunkelheit geirrt und auf die spitzen Felsen darunter gestürzt.


  Solon hockte sich hin und hob eine Handvoll Kiefernnadeln auf. Kein Geruch lag in der Luft, nicht der von Kiefern und auch nicht der der wilden Minze, von der Solon wusste, dass sie überall auf diesen Inseln wuchs. Dies war der abgeschiedenste Ort, an dem er jemals gewesen war.


  Es ging kein Wind, und die Sterne leuchteten hell am Firmament. Doch unter den dichten Baumkronen der Kiefern und Eichen kam kaum Sternenlicht an. Im schimmernden Leuchten des Perytons machte Solon ein paar Schritte in Richtung des Teufelswalls – eines Rings aus frei stehenden Monolithen, der eine Art Barriere um das Moor bildete. Die Dorfbewohner und viele der Mönche glaubten, dass der Teufel und seine Handlanger diese Steinformation errichtet hatten, um die Geheimnisse des Moors zu schützen. Die Legende besagte, dass nur der Teufel persönlich, wenn er auf seinem schwarzen Hirsch ritt, die Steine und das undurchdringliche Dickicht dahinter passieren konnte.


  Solon erschrak fast zu Tode, als er hörte, wie irgendwo zu seiner Linken Gras aus dem Boden gerissen wurde. Erleichtert stellte er fest, dass es nur ein paar wilde Schafe waren, die in der Nähe grasten. Er spürte, wie sich die Luft um ihn herum veränderte. Die Dunkelheit lastete schwer auf ihm; hier oben war die Nacht beinahe greifbar. Unter seiner Ledertunika und den Beinlingen sammelte sich Schweiß. Es fühlte sich an, als ob die Dunkelheit durch seine Kleider sickerte und ihm über die Haut kroch.


  Er rieb sich die Arme. Es war kalt. In der Finsternis konnte er kaum das Gewirr aus Brennnesseln und Weißdornbüschen ausmachen, die dicht gedrängt hinter den Steinen wuchsen. Ihre Blätter schillerten im fahlen Mondlicht.


  Der Peryton richtete sich zu voller Größe auf und riss Solon aus seiner Starre. Die Augen des Wesens strahlten so hell, dass sie alles um ihn herum in gleißendes Licht tauchten. Solon starrte die hell erleuchteten Dornensträucher und Brennnesseln an, die den Obelisken vor ihm überwucherten. Wie sollte er jemals einen Weg durch das dichte Gewirr finden?


  Da donnerte der Peryton mit seinen Hufen auf den Boden und hob die Schwingen hoch in die Luft. Allerdings stieg das Geschöpf nicht in die Lüfte auf. Stattdessen musste Solon schnell aus dem Weg springen, als der Peryton vorantrottete und das Licht, das von seinem Körper ausging, auf einen schmalen Pfad durch das Dornengestrüpp fiel. Einen Pfad, von dem Solon hätte schwören können, dass er einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.


  Der Peryton hatte ihm den Weg bereitet.


  Vorsichtig ging Solon ein Stück voran. Als er die Öffnung in den dornigen Büschen erreichte, legte er seine Hand an die Flanke des Perytons. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Gemeinsam gingen das Geschöpf und der Junge durch die schmale Öffnung, und die Dunkelheit legte sich noch schwerer auf Solons Kopf und Schultern.
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  SECHZEHN


  Augenblicklich veränderte sich die Umgebung um sie herum, der Boden wurde weicher und die Luft dicker. Als Solon spürte, wie der trockene Boden unter seinen Füßen von sumpfigem Untergrund abgelöst wurde, fiel ihm auf, dass der Peryton nicht länger an seiner Seite war. Die Kreatur war am äußeren Rand des Moors stehen geblieben, hielt den Kopf hoch erhoben und warf einen Teppich aus Licht auf die karge Landschaft.


  Als er aus dem dichten Unterholz hinaustrat, steckte Solon plötzlich bis zu den Knien in der fauligen Brühe des Schindermoors. Seine Beinlinge waren vollkommen mit schwarzem Schlamm überzogen, und er spürte, wie er in die Finsternis hineingesogen wurde. Er konnte den Peryton und das von ihm gespendete Licht nicht länger sehen. Angsterfüllt drehte er sich um. Noch mehr Dunkelheit.


  Panik stieg in ihm auf, und sein Magen krampfte sich zusammen. Dann sah er wieder Licht und spürte die Standhaftigkeit des Perytons. Er half ihm und projizierte seine Stärke auf ihn.


  Solon legte eine Hand auf die Ledertasche, die um seine Hüfte hing, und machte zwei weitere Schritte vorwärts. Er durfte die Orientierung nicht verlieren. Wenn er es in die Mitte des Moors schaffte und den Vogelbeerbaum fand, konnte Bruder Cornelius die Verletzten heilen, die noch immer litten.


  Da lang, dachte er, und wandte sich nach links.


  Doch dann hielt er inne. Wenn er in diese Richtung ging, würde ihn das von der Mitte wegführen.


  Es war so dunkel, dass Solon kaum noch sagen konnte, wo es langging. Aber der Peryton beruhigte den jungen Novizen und sandte ihm eine Welle der Erkenntnis. Jetzt wusste Solon, dass er nach rechts gehen musste.


  Jeder Schritt, den Solon vorwärtsstolperte, schwächte seine Entschlossenheit. Doch das Licht des Perytons erfüllte seinen Verstand und hielt ihn aufrecht, sodass er einen Schritt nach dem anderen machte. Die Dunkelheit lastete nun so schwer auf ihm, dass der Junge vornübergebeugt ging.


  Ein übel riechender Windstoß, begleitet von einem langen, tiefen Heulen, warf Solon plötzlich auf den Rücken. Er spürte, wie er zu sinken begann, wie seine Arme und Beine vom Sumpf eingesogen wurden. Schnell rappelte er sich wieder auf und konzentrierte sich auf das schreckliche Geheul. Es war unmöglich festzustellen, aus welcher Richtung es kam.


  Ihm stockte der Atem, als sich aus der Dunkelheit vor ihm ein Schatten löste. Es war kein Bär, obwohl es ungefähr so groß wie ein Bär war, und hatte glühend rote Augen, die zu Schlitzen verengt waren. Aus jeder Pore der Kreatur sickerte eine schwarze Flüssigkeit, die wie Teer ins Moor tropfte. Und erst der Geruch. Es stank, als habe jemand ein Grab geöffnet.


  Solon wollte wegrennen, doch seine Füße steckten fest. Er wollte schreien, doch seine Stimme blieb ihm im Hals stecken.


  Am Rande des Moors ertönte ein Platschen. Der Grendel wandte die glühenden Augen von Solon ab, da das Geräusch ihn abgelenkt hatte. Der Junge zitterte, als das unmenschliche Heulen des Monsters dem Geräusch aufeinanderschlagender Kiefer wich: Es geiferte, schmatzte und kaute. Das Geheul war erneut zu hören, doch diesmal kam es von einem Ort tiefer im Moor.


  Solon zwang sich dazu, weiterzugehen. Bruder Cornelius verließ sich fest darauf, dass er zurückkehrte.


  Solon hatte zwei weitere Schritte vorwärts gemacht, als seine Hand etwas Schweres und Nasses berührte. Er machte einen Satz zur Seite und sah die blutigen Überreste eines Schafs. In dem Moment erkannte er, dass dieses Schaf ihm das Leben gerettet hatte.


  Ein kalter Schauer lief Solon über den Rücken, als er die riesigen Bisswunden entdeckte, die deutlich sichtbar den Hals des toten Tiers verunzierten. Es war zwar etwas makaber, aber ihm wurde klar, dass er, wenn er ins Kloster zurückkehrte, den Abt nicht würde fragen müssen, wie das Schindermoor zu seinem Namen gekommen war.
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  SIEBZEHN


  Solon war beinahe so weit, aufzugeben und ohne die kostbaren Beeren vom Vogelbeerbaum zurückzukehren. Ihm war kalt, er hatte Angst, und er war müde. Aufgrund der tiefen Schwärze, die wie ein Deckel über dem Moor lag, hatte er nicht die geringste Ahnung, wie lange er bereits durch die stinkige Brühe watete. Bei jedem Schritt sanken seine Beine tiefer ein.


  Die kauenden, geifernden Geräusche waren überall in der Dunkelheit zu hören.


  Endlich erreichte er die grasbewachsene Erhebung im Zentrum des Moors – und den Vogelbeerbaum. Solon strich sich das feuchte Haar aus der Stirn, um einen besseren Blick auf sein Ziel werfen zu können. Ein Strahl aus fahlem Sternenlicht fiel auf den Baum, der aussah, als sei er für einen königlichen Ball zurechtgemacht, denn seine Beeren leuchteten wie Millionen kleiner roter Laternen. Der Baum erinnerte Solon an diejenigen, die Bruder Renard für gewöhnlich malte, um Initialen zu verzieren.


  Was Solon jedoch den Atem raubte, war der Junge, der sich unter dem Baum zusammengerollt hatte.


  Solon stolperte auf den Grashügel, bevor der Grendel sich dazu entschloss, erneut zuzuschlagen. Der Peryton mochte zwar das Schaf geopfert haben, doch Solon nahm an, dass dieser Trick kein zweites Mal funktionieren würde. Er musste sich beeilen. Sobald er den Grashügel betrat, fiel die Last der Dunkelheit von ihm ab, und die schrecklichen schmatzenden Geräusche des Grendels verstummten.


  Aufgrund der Größe des Jungen nahm Solon an, dass er etwa so alt sein musste wie er selbst: in etwa fünfzehn. Der Junge war fest in einen blauen Wollumhang gehüllt, nur seine Fellstiefel schauten heraus, und er lag dicht am Stamm des Vogelbeerbaums. Er schlief wohl, nahm Solon an. Er machte einen Satz auf ihn zu, rollte den Jungen auf den Rücken – und erneut stockte ihm der Atem.


  Es war ein Mädchen. Auch noch ein Wikingermädchen, wie man deutlich an ihrer rosafarbenen Haut, ihrem langen weißblonden Haar und den Ornamenten auf der Schnalle ihres Mantels erkennen konnte. Sie lag in einer seltsamen Position da. Solon fand, dass sie wie eine zerbrochene Puppe aussah.


  Das Mädchen schlief keineswegs. Sie war verletzt. Aus einem breiten Schnitt oberhalb ihres Ellbogens quoll dickflüssiger Eiter unter den Rändern eines Stoffverbands hervor. Der Verband schien auf den ersten Blick mit Blut durchtränkt.


  Mit Ausnahme seiner Schwestern hatte Solon noch nicht viel mit Mädchen zu tun gehabt. Dieses hier wusste offenbar von den Kräften des Vogelbeerbaums, denn was den Stoffverband rot färbte, war kein Blut – es handelte sich um eine Paste aus Vogelbeeren. Die zerquetschten Beeren lagen direkt auf der Wunde.


  Wie war sie hierhergekommen? Hatten die Eindringlinge sie zurückgelassen? Das ist doch Unsinn, dachte Solon. Wikingerhorden reisten nicht mit Frauen, und erst recht nicht mit fünfzehnjährigen Mädchen. Vielleicht war sie eine Sklavin der Wikinger? Oder womöglich war sie ein Trugbild des Sumpfes, eine Art Fee, die Solon davon abhalten sollte, Beeren vom Baum zu pflücken.


  Eilig packte er so viele Vogelbeeren in seine Tasche, wie hineinpassten.


  Dann schrie das Mädchen leise auf. Solon zuckte zusammen, als sein Geist sich plötzlich mit Erinnerungen füllte: die schreienden Mönche, die weinenden Kinder des Dorfes, die Mordlust in den Augen der Wikinger. Solon sah, wie sich die Kiesel in der Abtei vom Blut rot färbten – ein Schlag mit einer Axt durch einen der Dörfler, und der weißglühende Schmerz in der Wunde, als sie geschlagen wurde. Er lehnte sich zur Seite und übergab sich bei diesen schmerzlichen Bildern.


  Anschließend wischte er sich den Mund ab und zögerte, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte.


  Das Mädchen stöhnte erneut. Sie sah schon halb tot aus. Solon entschied, dass sie, egal, ob sie nun Freund oder Feind war, seine Hilfe benötigte.


  Er nahm seine Wasserflasche und ließ die Flüssigkeit vorsichtig auf ihre blassen Lippen tropfen. Seine Hände zitterten, und ein Großteil des Wassers spritzte ihr ins Gesicht.


  Ihre Augen flogen auf. Wenn Solon das Heft des Messers nicht hätte aufblitzen sehen und seine Reflexe nicht so gut gewesen wären, hätte er ein Ohr verloren.


  »Willst du mich etwa ertränken?« Sie hustete die Worte in einer Sprache hervor, die Solon als nordisch erkannte. Sie hielt ihm das Messer weiterhin an die Kehle und richtete sich mühsam mit dem verletzten Arm am Baum auf. Augenblicklich wich ihr auch das letzte Bisschen Farbe aus dem Gesicht.


  Wenn du endlich aufhören würdest, mich zu bedrohen, du dummes Mädchen, könnte ich dir vielleicht helfen, dachte Solon wütend.


  Ich brauche deine Hilfe nicht, du dummer Junge!
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  ACHTZEHN


  Die Abtei

  Gegenwart


  Als er in das Wohnzimmer rannte, wusste Simon sofort, dass die Zwillinge sich in ein Bild animiert hatten. Leuchtend weiße, ockerfarbene und blaue Farbteilchen schwebten wie Hunderte Glühwürmchen um die Staffelei.


  Simon entdeckte Zachs Laptop auf dem Sofa. Er legte die Hand darauf und spürte die vom Akku ausgehende Wärme und auch den inneren Zwiespalt seines Sohns, während er am Laptop gearbeitet hatte.


  Wenigstens hat er versucht, sie aufzuhalten, dachte Simon.


  »Die Kinder sind nirgends zu finden.« Jeannie folgte Simon ins Wohnzimmer. Sie zog die orangefarbene Sicherheitsweste aus, die sie stets trug, wenn sie sich in der Nähe des Ufers aufhielt, und fügte hinzu: »Ich habe auch im Bootshaus nachgesehen. Keine Spur von ihnen.«


  »Sie sind noch nicht lange weg. Zachs Laptop ist noch warm«, sagte Simon. »Und ich fürchte, ich weiß, wo sie sind.«


  Er nickte in Richtung des Bildes, das auf der Staffelei stand. Jeannie schlug die Hand vor den Mund. »Nein! Das würden sie nicht wagen.«


  »Es besteht kein Zweifel daran, dass dieses Bild animiert wurde«, sagte Simon. »Mir hätte klar sein müssen, dass ich sie nicht unbeaufsichtigt lassen darf. Matt hat schon seit Tagen ungeduldig mit den Hufen gescharrt, weil er endlich hier raus wollte.«


  »Ach ja«, seufzte Jeannie, »es setzt ihm ziemlich zu, dass er und Em sich nicht auf die Suche nach ihrer Mutter machen dürfen.«


  Simon nahm eine von Ems Zeichnungen des Perytons in die Hand. »Das hat Em wirklich toll gemacht, nicht wahr? Diese Zeichnung fühlt sich lebendig an. Schau dir mal die Details der Schwingen an.« Abwesend legte er die Zeichnung wieder hin. »Wo auch immer sie sind, Zach ist bei ihnen.«


  »Nun ja, wo sollte er auch sonst sein?«, sagte Jeannie, und für einen Moment wich ihr besorgter Gesichtsausdruck einem wissenden Lächeln. »Besonders, da auch Em mit von der Partie ist. Er lässt sie niemals lange aus den Augen.«


  »Sie sind in ein Bild gereist.« Renard Calder, der Großvater der Zwillinge und einer der mächtigsten Wächter der Welt, hatte das Wohnzimmer betreten und war augenblicklich zusammengefahren, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Ebenso wie Simon konnte Renard die Glühwürmchen aus Farbe und Licht, die Rückstände der Animation der Zwillinge, sehen und spüren.


  »Monets Die Themse bei Westminster.« Simon nickte, als antworte er auf eine Frage, die Renard nicht gestellt hatte.


  »Ah, eines von Monets ersten Werken über London«, sagte Renard und löste sich aus seiner Starre. »Claude hat es meinem Urgroßvater persönlich überreicht, als Dankeschön für ein Zimmer nahe der Themse mit reichlich englischem Sonnenlicht.«


  »Hat es das jemals gegeben?«, fragte Jeannie. »Englisches Sonnenlicht?«


  »Es überrascht mich nicht, dass sie sich dieses Bild ausgesucht haben«, sagte Simon. »Matt hatte in den letzten Tagen deutlich mehr Heimweh als gewöhnlich.«


  »Der arme Junge, er vermisst London schrecklich.« Jeannie legte ihre Sicherheitsweste über eine der Stuhllehnen, bevor sie auf dem Stuhl Platz nahm.


  »Nun ja, er wird die echte Stadt lange Zeit nicht wiedersehen«, sagte Renard. »Es ist immer noch viel zu gefährlich. Das Wächterkonzil wird die Kinder mit Sicherheit bannen, sobald sie sechzehn sind, wenn sie sich weiterhin in Bilder animieren. Sie verstoßen damit gegen jede einzelne Regel.«


  Ein Ausdruck des Entsetzens machte sich auf Jeannies Gesicht breit bei dem Gedanken daran, dass die Zwillinge gebannt werden könnten.


  Simons Blick lag noch immer auf den leuchtenden Farbsplittern über Monets Gemälde. Eine dunkle Vorahnung stieg in ihm auf. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihnen etwas Großes und Übles bevorstand.


  Die Splitter aus Farbe und Licht um das Monet-Gemälde herum wuchsen plötzlich auf die Größe von Ballons an und blendeten die drei Erwachsenen mit ihrem strahlenden Glanz. Einen kurzen Moment lang sah Simon eine hohe Welle. Schlimmer noch, er konnte Em schluchzen hören.


  Jeannie stieß einen Schrei aus. So schnell sich die Energie der Animation ausgebreitet hatte, so schnell schrumpften die bunten Kugeln auch wieder zu Millionen Konfettistückchen zusammen.


  »Nach einem Animationsstoß wie diesem«, sagte Renard angespannt, »hätte ich erwartet, dass die Kinder aus dem Gemälde gepurzelt kommen.«


  »Irgendwas stimmt nicht«, stieß Simon hervor. Die Angst der Kinder wütete immer noch hinter seinen Schläfen. »Die Stärke dieser Animation ergibt keinen Sinn. Was in Gottes Namen kann in solch einem ruhigen impressionistischen Gemälde wie diesem schon Schlimmes passieren?«


  »Was auch immer dort geschehen mag, ich bin mir sicher, dass sie einen Weg da raus finden werden.« Renard klang so zuversichtlich, wie er konnte. »Wir haben die Fähigkeiten der Zwillinge schon einmal unterschätzt.«


  Genauso wie ich die ihres Vater unterschätzt habe. Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft.
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  NEUNZEHN


  Schindermoor

  Insel Auchinmurn

  Mittelalter


  Solon war wie vor den Kopf geschlagen, als er die Stimme des Wikingermädchens in seinem Kopf hörte. Eine unglückliche Reaktion, die nur dazu beitragen musste, dass das Mädchen ihn für einen Dummkopf hielt.


  Seine Haut prickelte, sein Puls beschleunigte sich, und seine Kehle fühlte sich an, als habe er Sägespäne verschluckt. In einem Anflug von Nervosität fuhr er damit fort, seine Tasche mit Vogelbeeren vollzustopfen, und wie ein Verrückter steckte er sogar einige Zweige in die Taschen seiner Ledertunika.


  Wie heißt du?


  »Solon«, antwortete er, vorsichtshalber laut.


  Seit er im Kloster aufgenommen worden war, hatte Solon nur die Stimme einer einzigen Person klar und deutlich in seinem Kopf hören können, nämlich die von Bruder Renard. Er war stets davon ausgegangen, dass dies an Bruder Renards Fähigkeiten lag sowie an der Tatsache, dass sie Meister und Novize waren.


  »Solon«, wiederholte sie und nickte.


  Die Anstrengung, sich am Baum aufzurichten, hatte dazu geführt, dass die Wunde an ihrem Arm wieder aufgebrochen war. Solon streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, doch sie schob ihn beiseite und stand, mit deutlich sichtbaren Schwierigkeiten, auf. Allerdings war sie zu wacklig auf den Beinen. Solon fing sie auf, bevor sie gegen die stacheligen Äste des Baums oder, noch schlimmer, mit dem Gesicht voran ins Schindermoor fiel.


  »Und wie lautet dein Name?«, fragte er und ließ sie gleich wieder los. Ob sie seine Frage verstehen konnte?


  »Man nennt mich Carik Grimsdóttir.« Offenbar spürte sie Solons Verwirrung, denn sie fügte hinzu: »Meine Mutter hat mich eure Sprache gelehrt. Einst lebte sie hier auf dieser Insel.«


  »Ist deine Mutter entführt worden? Hat man sie während eines Überfalls mitgenommen?«


  Solon wollte gerade noch etwas sagen, als sie sich einen Finger auf die Lippen legte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Dunkelheit über dem Moor wurde dichter, und der Geruch nach verfaulendem Fleisch nahm wieder einmal zu.


  »Die Kreatur kommt zurück. Ich kann sie hören«, sagte sie.


  »War es die Kreatur, die dich verletzt hat?«


  Sie nickte. Solon hörte nun nur noch Cariks und seine eigenen Atemgeräusche. Einen Moment lang standen sie mucksmäuschenstill da.


  »Wir müssen aus diesem Moor raus.« Solon machte einen Schritt in den knietiefen Morast. »Die Mönche verfügen über mächtige Fähigkeiten. Sie werden dich heilen können.«


  »Aber ich bin doch euer Feind«, sagte sie überrascht.


  Solon sah das wunderschöne Mädchen an, das zurückstarrte. »Du bist nicht mein Feind.«


  Ohne Vorwarnung warf sich Carik auf Solon und zog ihn aus dem Moor heraus. Solon zuckte zusammen, als er die schrecklichen Schmatzgeräusche vernahm. Es waren dieselben, die er schon zuvor in der Dunkelheit gehört hatte. Der Grendel war beinahe bei ihnen. Sein kehliges Grollen wehte mit dem kalten Wind zu ihnen heran, fegte über den Grashügel und bog die Äste des Vogelbeerbaums bis zum Boden. Die Dunkelheit lag nun wie eine schwere Decke auf ihnen.


  Wir sitzen in der Falle, Solon. Wie kann ein einziges Wesen uns von allen Seiten einkesseln?


  Das ist die Natur des Grendels, antwortete Solon so selbstverständlich, dass es ihn selbst überraschte. Das Wesen besteht aus der Schwärze, die man nur im Tod findet.


  Ein gurgelndes Geräusch durchschnitt die Stille vor ihnen. Der Grendel, das Schlammmonster, der Seelenjäger, erhob sich in einem Wirbelsturm aus fauligem Schlamm und flammenden roten Augen vor ihnen aus dem Moor.


  Sein Körper bestand aus mehreren Lagen nassen Lehms, als sei er auf einer Töpferscheibe tief unter dem Moor geformt worden, und verfügte weder über Vorder- noch über Hinterbeine – er zog nur eine konturlose Form hinter sich her, die die Vegetation verschlang und alles aufsog, was ihm im Weg stand.


  Höher und höher stieg der Kopf des Grendels aus dem Moor, und er breitete sich immer weiter aus, bis er größer war als der kleine Grashügel, auf dem sich Solon und Carik zusammengekauert hatten.


  Carik zog ihren Dolch aus der Scheide, schlug sich den Umhang über die Schultern zurück, hob den Kopf und bereitete sich darauf vor, gegen das Wesen zu kämpfen. Solon wusste, dass sie absolut verängstigt sein und fürchterliche Schmerzen haben musste, und doch strahlte sie eine unerschütterliche Ruhe aus. Cariks Stärke beflügelte seine Fantasie.


  Solon riss ein Stück Rinde aus dem Vogelbeerbaum, nahm Cariks Hand und zerdrückte eine Handvoll Beeren darin. Er benutzte sein eigenes Messer, um das Ende eines Stocks anzuspitzen. Dann tauchte er das spitze Ende in den zähflüssigen roten Saft in Cariks Hand, schloss die Augen und überließ es seiner Fantasie, etwas zu zeichnen.


  Näher und immer näher kamen die riesigen, mahlenden Kiefer des Grendels durch die erdrückende Dunkelheit auf sie zu.
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  ZWANZIG


  Obwohl Solon die westlichen Inseln Schottlands noch nie verlassen hatte, war er doch mithilfe der Bücher im Kloster weit gereist und hatte viele wundervolle Dinge gesehen. Und eines dieser Wunder stammte aus dem illustrierten Manuskript eines römischen Generals, der darin einige Belagerungswaffen beschrieb.


  Solon ließ seine Finger über die Rinde gleiten und versuchte, die Waffe zu zeichnen, die er im Kopf hatte. Als er fertig war, erlebte er jedoch eine Enttäuschung. Nichts war geschehen. Er war noch zu jung und noch nicht gut genug ausgebildet, um allein etwas animieren zu können. Der schreckliche Gestank des Monsters drohte sie zu ersticken, die riesigen Kiefer öffneten und schlossen sich, als ob es seine Beute bereits schmeckte.


  »Zur Seite!«, schrie Carik und schubste Solon gegen den Vogelbeerbaum, als ein blendender Lichtblitz aus dem Stück Rinde hervorschoss. Aus Solons Zeichnung erschien ein riesiges Katapult, mit einem Gegengewicht, groß wie ein Wagen. Licht blitzte aus den hölzernen Rädern, und eine gewebte rote Abdeckung verdeckte es. Solons Herz machte einen Sprung vor Stolz und Erstaunen über das, was er erschaffen hatte.


  Über ihnen öffnete das Schlammmonster das Maul und hüllte sie mit seinem stinkenden Atem ein, sodass Carik und Solon vor Abscheu auf die Knie sanken.


  »HROOOO!«


  Der Blick des Grendels fiel auf Solon und bohrte sich in seine Haut. Es glitt vorwärts, wobei unaufhörlich Schlamm aus seinem lehmartigen Körper troff. Schon bald würden sich seine Kiefer um Solon schließen und ihn in einem Stück verschlingen.


  Löse die Hebel, Carik!


  Carik warf sich gegen die beiden hölzernen Hebel des Katapults. Sie knarzten und pufften wie übergroße Blasebälge, gaben die Schleuder frei und katapultierten tödliches Quecksilber direkt auf den Kopf des Grendels.


  Das brennende Quecksilber fraß sich durch die schuppigen Hautschichten des Monsters bis in dessen Innerstes hinein. Der Grendel schien zu schmelzen. Er schrie, löste sich auf und verschwand in den Tiefen des Schindermoors.


  Solon und Carik standen unter dem Vogelbeerbaum und starrten einander an. Cariks Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Erstaunen und Angst.


  »Du bist einer von denen, die zeichnen? Ein Animare?«


  Carik sprach es auf eine Weise aus, dass es sich für Solon sogar noch magischer anhörte.


  Er nickte.


  »Das dachte ich mir schon, als ich dich vorhin gesehen habe.«


  Solon vermied es, Carik direkt anzusehen, befestigte stattdessen seine Tasche etwas fester um seine Taille und stellte sicher, dass sich die Vogelbeeren noch immer darin befanden. Ein entferntes Leuchten pulsierte in einiger Entfernung außerhalb des Moors. Er hoffte, dass es der Peryton war.


  Im Rahmen seiner Ausbildung war Solon auf Situationen wie diese nicht vorbereitet worden. Er streckte die Hand aus. »Wir sollten besser gehen«, sagte er verlegen. »Ich weiß nicht, welche Kräfte den Grendel für die Jagd aus seinem Versteck gelockt haben, aber ich will keinesfalls hier bleiben und es herausfinden.«


  Sie lachte, ließ seine Hand links liegen und ging allein durchs Moor. Dabei machte sie sorgsam einen Bogen um die Stelle, an der der Grendel versunken war. Solon folgte ihr.


  Sich durch den dicken Schlamm vorwärtszubewegen, war schon für den jungen, unverletzten Mönch schwierig genug. Für Carik, deren Wunde an der Schulter und die damit verbundenen Schmerzen sie deutlich beeinträchtigten, war es beinahe unmöglich. Am anderen Ende des Sumpfs zog Solon sie aus dem trügerischen Morast. Dieses Mal leistete sie nur wenig Widerstand.


  Das Glühen des Perytons wurde heller und leitete sie. Während sie auf das sanfte Licht zustolperten, begann das Moor hinter ihnen, wütend zu brodeln. Eine riesige Wolke aus übel riechender Luft breitete sich über die Oberfläche des Moors aus und zog in ihre Richtung.


  »Wir müssen rennen!«, rief Solon atemlos. »Falls du kannst!«


  So schnell sie konnten, liefen sie durch die Lücke im Unterholz. Der Peryton hatte die Vorderläufe gebeugt und hielt sich für sie bereit. Carik schnappte beim Anblick eines solch prachtvollen Geschöpfes nach Luft, doch sie war zu schwach und litt zu starke Schmerzen, um ein Wort herauszubringen. Sie brach vor ihm zusammen.


  Der Peryton ließ sich so weit er konnte zu Boden, und Solon hob Carik vorsichtig auf seinen Rücken. Dann kletterte er hinter sie und stellte sicher, dass sie so bequem wie möglich saß. Ihr Kopf sank nach vorn auf den Hals des Perytons, als dieser anmutig an den Felsen vorbeigaloppierte und sich in die Lüfte erhob.


  Plötzlich rutschte Carik zur Seite. Panisch rückte Solon sie zurecht und hielt sie noch enger umschlungen. Er tat sein Bestes, die weiche, helle Haut in ihrem Nacken zu ignorieren, während der Peryton in sanftem Bogen auf das Kloster zuhielt.
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  EINUNDZWANZIG


  Die Abtei

  Gegenwart


  Matt und Em fielen, begleitet von einem Schwall übel riechender Luft und einem gräulichen Lichtblitz, aus Monets Gemälde heraus, genau auf den vollgestellten Zeichentisch, der mit einem mörderischen Krachen unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Kaum eine Sekunde später landete Zach auf ihnen, und sein Ellbogen traf Matt genau ins Auge.


  »Au!«, schrie Matt und schubste Zach auf den Boden.


  Haltet die Klappe! Ihr weckt noch alle auf, teilte Em den beiden Jungs telepathisch mit.


  Im Wohnzimmer war es stockdunkel, die schweren Vorhänge waren zugezogen. 23:19 leuchtete auf dem Display des Blu-ray-Players. Ihr Ausflug hatte etwa zwei Stunden gedauert.


  Em kroch zu Zach hinüber, der bäuchlings auf dem Boden lag und nach Atem rang. Sein Herz raste, und jeder Nerv in seinem Körper stand komplett unter Strom.


  Das war zu knapp, Em. Ich habe schon die Hitze des Motors gespürt.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass mein Plan funktionieren würde«, sagte Matt.


  »Wir hatten Glück.« Em kletterte von den Trümmern des Tischs hinunter. »Eine Sekunde später, und wir wären alle …« Geht es dir gut, Zach?


  Bin mir nicht so sicher. Ich fühle mich, als hätten mich dieser Soldat UND der Zug getroffen.


  Em zog Zachs T-Shirt und seinen Kapuzenpullover hoch und berührte vorsichtig seinen Rücken. Sie erkannte tiefe, rosafarbene Striemen, die sich kreuz und quer über seine Haut zogen; ein paar davon schienen zu bluten.


  Wie schlimm ist es, Em?


  Ziemlich schlimm. Aber wir können uns morgen früh etwas einfallen lassen, wie wir die Striemen verbergen. Zuerst müssen wir alle unter die Dusche. Wenn wir noch so riechen, wenn wir ins Bett gehen, können wir niemals vor Jeannie verheimlichen, was wir getan haben.


  »Mir geht’s übrigens auch nicht besonders gut«, sagte Matt. »Danke der Nachfrage.«


  Em strich ihrem Bruder über die Wange und das schnell anschwellende Auge. Du Armer. Ich hole dir etwas Eis.


  Plötzlich ging das Licht im Wohnzimmer an und blendete die drei. Simon baute sich über dem zerstörten Tisch auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Wenn Blicke töten könnten …


  »Ihr sitzt so was von in der Tinte«, grummelte er.


  Em wusste, dass sie in Schwierigkeiten waren. Doch in dem Moment, als sie ihren Großvater auf dem Sofa entdeckte, war ihr das völlig egal. Sie kam auf die Füße und warf sich Renard in die Arme.


  »Ich bin so froh, dass du endlich wieder zu Hause bist!«


  »Und ich könnte dasselbe über dich sagen.« Renard drückte Em fest an sich. »Aber, du lieber Himmel, du riechst ja schrecklich.«


  »Warum hat uns denn keiner gesagt, dass du heute aus dem Krankenhaus entlassen wirst?«, fragte Em.


  »Hätte es denn eine Rolle gespielt, wenn wir es euch gesagt hätten?«, sagte Simon, der Matt und Zach verärgert aufhalf.


  »Vielleicht«, sagte Matt. »So hätten wir uns wenigstens auf etwas mehr freuen können als bloß auf das blöde Abendessen.«


  Jeannie hatte auf dem Weg nach oben offensichtlich den Radau gehört. Sie brauste in den Raum hinein, ignorierte das zerstörte Mobiliar und umarmte Em und die Jungs stürmisch. Dann stieg ihr der von den Kindern ausgehende Gestank in die Nase, und sie warf die Arme in die Luft.


  »Ihr stinkt ja, als hättet ihr euch in Pferdeäpfeln gewälzt!«


  Plötzlich stöhnte Simon auf und legte sich die Hände an die Schläfen. Renard tat das Gleiche. Seine Teetasse, die auf einem vollgekrümelten Teller geruht hatte, fiel zu Boden.


  »Wo seid ihr drei nur gewesen?«, fragte Jeannie weiter.


  Em konnte klar erkennen, dass sowohl Simon als auch Renard eine Welle extrem starker Energie empfangen hatten. Die Art von Energie, die Wächter spürten, wenn ihre Animare etwas animierten. Doch noch bevor sie Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken, schossen Matts Gedanken in ihren Kopf.


  Sag ihnen nicht, dass wir durch die Zeit gereist sind.


  Em wurde es langsam echt leid, sich von ihrem Bruder sagen zu lassen, was sie zu tun oder zu lassen hatte.


  Sie setzte sich aufs Sofa und sah ihren Großvater an. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Wir sind nur aus Spaß in den Monet gereist, um ein paar Minuten in London verbringen zu können. Und dann fanden wir heraus, dass wir tatsächlich in London waren, und zwar zu der Zeit, als Monet das Gemälde gemalt hat, und nicht nur im Gemälde an sich. Aber Zach wurde während der Animation von uns getrennt – wir sind uns nicht ganz sicher, warum – und dann wurde er verhaftet. Oh, und davor hat ein Soldat auf einem Pferd ihn mit einer Reitgerte ausgepeitscht. Es sieht ziemlich schlimm aus.«


  Jeannie starrte die drei völlig schockiert an. Unbeirrt erzählte Em weiter und versuchte zu ignorieren, dass Simon sich in den Lehnstuhl hatte plumpsen lassen, den Kopf zwischen den Beinen hielt und kurz davor schien, die Besinnung zu verlieren. Ihr Großvater war kreidebleich.


  »Dann hat ein Kinderfänger Zach in seinen Wagen gesperrt, doch er konnte entkommen, sodass Matt und ich ihn schließlich gefunden haben.«


  »Ihr habt euch durch das Gemälde ins neunzehnte Jahrhundert animiert?«, fragte Renard.


  »Ja«, gab Matt widerwillig zu. Er fühlte, wie sich ein Anflug von Panik in den Erwachsenen breitmachte. »Ich denke, das liegt an der Art, wie unsere Fähigkeiten miteinander reagieren.«


  »Du denkst? Du denkst?«, rief Simon aufgebracht.


  Er schien sich darüber mehr aufzuregen, als Matt für angebracht hielt.


  Ich verstehe nicht, warum er so wütend ist, Em.


  Nun ja, wir hätten beinahe seinen Sohn auf dem Gewissen gehabt.


  Zach kann auf sich selbst aufpassen. Sein Dad sollte das endlich kapieren.


  Vielleicht, aber wir haben ihn in Gefahr gebracht.


  Zach ist freiwillig mit uns gekommen. Erinnerst du dich?


  »Habt ihr das schon mal gemacht?«, verlangte Simon zu wissen. Renard schien in seine eigenen Gedanken versunken. »Sagt die Wahrheit!«


  »Nein!«, sagte Em.


  Sie fühlte sich genauso wie an dem Tag, als Matt und sie zum ersten Mal auf die Insel gekommen waren und Renard und Simon hatten beeindrucken wollen. Sie hatten versucht, ihnen zu zeigen, dass sie und ihre besonderen Talente es wert waren, beachtet zu werden.


  »Stehengeblieben, junger Mann!«, sagte Jeannie plötzlich, baute sich vor Matt auf und legte ihm die Hände auf die Brust, als er sich gerade anschickte, neben seiner Schwester Platz zu nehmen. »Wage es ja nicht, dich auf dieses Sofa zu setzen, solange du noch stinkst wie der alte Schuppen meines Großvaters.«


  »Aber Em sitzt doch auch«, sagte Matt. In seinem Kopf und seinen Gliedern breitete sich eine solche Müdigkeit aus, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Offenbar hatte es körperliche Auswirkungen, wenn man in ein anderes Jahrhundert animierte.


  »Jeannie hat recht«, sagte Simon. »Jetzt heißt es duschen und die Wunden versorgen.« Er warf einen kurzen Blick auf den Rücken seines Sohnes und zuckte zusammen. »Ab auf eure Zimmer. Sofort.«
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  ZWEIUNDZWANZIG


  Sowohl Teenager als auch Erwachsene versammelten sich im Flur des Flügels der Abtei, in der die Kinder wohnten. Ein Wohnzimmer trennte Ems und Matts Schlafzimmer voneinander. Zachs Zimmer lag neben Matts, und die Jungs teilten sich ein Badezimmer. Als einziges Mädchen hatte Em das Schlafzimmer mit direktem Zugang zu einem eigenen Bad bekommen.


  »Kannst du dich noch an irgendwas anderes aus der Nacht erinnern, in der Mum verschwunden ist, Grandpa?«, fragte sie, während sie gemeinsam mit Renard auf die Stufen zutrat. »Irgendetwas?«


  »Nein, leider nicht«, antwortete Renard. »Es tut mir leid.«


  Hinter ihnen hörte Em, wie Simon die Jungs immer noch in die Mangel nahm. Währenddessen eilte Jeannie die Stufen hinab, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen und Zachs Wunden zu versorgen. Em seufzte, denn sie wusste, dass ihr früher oder später ebenfalls eine Standpauke bevorstand.


  Die Suite ihres Großvaters lag im Südturm der Abtei, also musste er nach unten und dann durch das Foyer und den Flur gehen, um sein Zimmer zu erreichen. Auf dem Treppenabsatz zog Renard Em auf die Zehenspitzen hoch und umarmte sie fest.


  »Wir werden uns morgen früh eingehender über das unterhalten, was du und dein Bruder getan habt.« Er sah ihr tief in die Augen und fügte dann hinzu: »Bitte … bitte haltet bis dahin die Füße still. Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn. Sie wusste ganz genau, dass sie schlafen würde wie ein Stein, sobald sie sich unter ihre Bettdecke kuschelte. Sie war vollkommen erschöpft und heilfroh, wieder zurück im einundzwanzigsten Jahrhundert zu sein.


  Als Renard etwa die Hälfte der Stufen nach unten gegangen war, blieb er stehen und starrte auf ein Stillleben, das über ihm an der Wand hing. »Ist das neu?«


  »Hat es nicht schon immer dort gehangen?«, fragte Em.


  Bei ihrer Ankunft in der Abtei war den Zwillingen mit als Erstes aufgefallen, dass jede einzelne Wand in sämtlichen Räumen der Abtei über und über mit Gemälden aus allen Stilrichtungen und historischen Epochen behangen war. Überall dort, wo es keine Fenster in der Wand gab, hingen Bilder.


  Das fragliche Stillleben zeigte einen einfachen Schreibtisch mit geschnitzten Beinen und einer einzigen, schmalen Schublade. Oben auf der Tischplatte standen ein Messingkandelaber, in dem zwei etwa gleich hohe Kerzen brannten, ein Schädel mit einer klaffenden Mundöffnung sowie ein Zinnkelch, der auf einem Stück Spiegelglas auf der Seite lag. Zach und Matt lehnten sich über das obere Geländer, während sich Simon zu Renard gesellte, um einen besseren Blick auf das Gemälde werfen zu können.


  »Wartet ihr hier etwa auf den Zirkus?«, fragte Jeannie, die mit dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand die Küchentreppe hochkam. »Mr R., das ist nun wirklich genug für eine Nacht. Die Kinder sollten sich waschen und ins Bett gehen.«


  »Grandpa hat sich nach diesem Gemälde erkundigt«, sagte Matt. »Hast du es hier aufgehängt, Jeannie?«


  Jeannie übergab Simon die Lotion für Zachs Rücken und drückte Matt einen Eisbeutel für sein Auge in die Hand, bevor auch sie einen Blick auf das Gemälde warf. »Es sieht nicht anders aus als die anderen Stillleben, die überall in der Abtei hängen.«


  Simon entdeckte ein Datum auf dem Goldrahmen. »Hier steht 1848. Das muss eine der Errungenschaften deines Ururgroßvaters sein, Renard.«


  Jeannie zog ihre Lesebrille aus ihrer Tasche, setzte sie auf und sah sich das Gemälde genauer an. »Wissen Sie, Mr R.«, sagte sie einen Moment später, »selbst wenn Sie eins über den Schädel gekriegt haben: Wo Sie recht haben, haben Sie recht.«


  »Was?«, fragten die Zwillinge gleichzeitig.


  »Da liegt einer der Zinnkelche aus der Abtei auf dem alten Schreibtisch.« Jeannie zeigte mit einem ihrer Brillenbügel auf den Kelch, bevor sie die Brille zurück in die Tasche steckte.


  »Vielleicht wurde dieses Gemälde hier in der Abtei gemalt«, sagte Em.


  »Nein, Kleines, das meinte ich nicht. Ich habe letztes Jahr Weihnachten sechs solcher Kelche in Glasgow gekauft. Wie kommt einer davon auf ein Stillleben, das vor mehr als hundertsechzig Jahren gemalt wurde?«
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  DREIUNDZWANZIG


  Das Kloster Era Mina

  Mittelalter


  Der Abt saß allein in seinem Arbeitszimmer oben im Westturm des Klosterhauptgebäudes. Seit Solon auf dem Peryton über die Insel in Richtung Schindermoor fortgeflogen war, hatte er nicht mehr geschlafen, und die Last der Verantwortung lag so schwer auf ihm wie eine Rüstung. Seine Sorge um den alten Bruder Renard war seiner Angst um das Wohl der Insel gewichen, Angst vor den dunklen Geheimnissen, die sich mit jedem verstreichenden Tag mehr und mehr zu enthüllen schienen.


  Er tippte mit den Fingern auf die erste Seite des noch unfertigen Buchs der Fabelwesen. Er hatte es aus dem Skriptorium geholt in der Hoffnung, es möge ihm helfen, das vor ihm liegende Problem zu lösen.


  Die Illuminationen leuchteten in der Dunkelheit. Der Abt musste zugeben, dass es sich um Bruder Renards beste und tiefgründigste Arbeit handelte, ein heiliges Vermächtnis für den Orden von Era Mina und ein Geschenk für die gesamte Menschheit – die grauenhaften Wesen aus einer unzivilisierten Zeit saßen nun an einem mystischen Ort gefangen.


  Doch das Bestiarium musste noch fertiggestellt werden. Ein unfertiges Manuskript bedeutete weiterhin eine Gefahr für die Welt. Solange es unvollständig war, konnte man es benutzen, um Bruder Renards akribische Arbeit umzukehren. Der Abt machte sich Sorgen, dass der Orden von Era Mina – oder Bruder Renard selbst – nicht mehr lange genug da sein würde, um diese Mission zu erfüllen. Das Buch der Fabelwesen musste vervollständigt und dann für alle Zeit tief im Innern der Insel vergraben werden, damit niemand an seine Geheimnisse gelangen konnte. Dies war von unschätzbarer Wichtigkeit.


  Der Abt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich mit den Händen über die müden Augen. Seine Haut fühlte sich sogar für ihn selbst ledrig an.


  Ich werde alt, dachte er, dabei habe ich noch so viel zu tun.


  An diesem Abend nach der Vesper hatte der Abt intervenieren müssen. Denn die Mönche, von denen sich einige noch nicht vollständig von den Verletzungen durch die blutige Attacke der Wikinger erholt hatten, hatten sich lauthals darüber beschwert, wie unbesonnen es gewesen war, dem Wikingerhäuptling nicht das zu geben, wonach er verlangt hatte. Sollten die Angreifer zurückkehren, könnten sie keinen weiteren Angriff dieser Größenordnung abwehren. Zahlenmäßig waren sie weit unterlegen.


  »Mit allem gebührenden Respekt, Vater«, hatte Cornelius gesagt, »wir hätten den Nordmännern das Relikt geben sollen. Ohne das Buch ist es nicht von Bedeutung, und beides ist ohne die Inseln wertlos.«


  Der Abt hatte die Stimme erhoben, sodass sie laut in der Kapelle und allen davon abgehenden, von Statuen gesäumten Gängen gedröhnt hatte. Auch der Steinfußboden hatte seine Worte zurückgeworfen.


  »Meine lieben Glaubensbrüder, wir können den Nordmännern die Knochenfeder nicht zurückgeben. Sie ist das einzig verbliebene Relikt von der Entstehung unserer Inseln. Wir schulden unseren Vorvätern, die ihr Leben gegeben haben, um sie zu erlangen und zu beschützen, Standhaftigkeit selbst im Angesicht schrecklicher Gefahr. Es liegt in unserer Verantwortung, die Knochenfeder, genauso wie die Insel, zu beschützen. Sie darf das Kloster auf keinen Fall verlassen. Lasst mich dies noch einmal in aller Deutlichkeit wiederholen: Die Knochenfeder und das Buch der Fabelwesen müssen um jeden Preis beschützt werden.«


  Nun, da er an seinem Schreibtisch saß und die Ereignisse des Abends Revue passieren ließ, wurde dem Abt bewusst, dass er die Ängste und den Unmut seiner Mitbrüder nicht hatte zerstreuen können. Wer wusste schon, was im Verlauf des nächsten Wikingerangriffs geschehen konnte, oder während eines Angriffs der mächtigen Clans aus dem Norden? Oder wenn die Angelsachsen aus dem Süden auf die Insel einfielen?


  Dies waren verzweifelte, gefährliche Zeiten.
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  VIERUNDZWANZIG


  »Vor langer Zeit, als die Welt noch daran glaubte, dass Monster durch unsere Lande streifen«, sagte Bruder Renard und hielt den Blick seines Lehrlings so intensiv fest, dass sich Solons Zehen in die Sohlen seiner Stiefel aus Robbenhaut gruben, »hatte ein kleiner Junge einen seltsamen und zugleich wunderschönen Traum.«


  Gleich am frühen Morgen war Solon in Bruder Renards Zelle gekommen, um ihm mitzuteilen, dass er unverletzt von seinem Auftrag zurückgekehrt war, wenn auch mit deutlich mehr Respekt vor dem Monster im Moor. Bruder Cornelius hatte die verletzte Carik unter seine Fittiche genommen und sie aus Sicherheitsgründen in die alte Zelle von Bruder Renard gesperrt. Außerdem hatte er versprochen, sich gut um sie zu kümmern.


  Darüber hinaus hatte Solon Bruder Renard von ihrer schrecklichen Konfrontation mit dem Grendel erzählt und auch davon, welche Rolle der Peryton bei ihrer Flucht gespielt hatte. Diese Neuigkeiten hatten den alten Mönch wie ein Blitz getroffen. Er legte so viel Elan in seine Geschichte, wie er seit dem Wikingerangriff nicht mehr gezeigt hatte.


  »Nur ruhig, Bruder«, sagte Solon voller Besorgnis. »Ihr werdet euch überanstrengen.«


  »Du musst das einfach erfahren, Solon, mein Junge. Du musst einfach. Ich kann nicht aus dem Leben scheiden, bevor das Buch der Fabelwesen fertig ist. Der Grendel ist das letzte Wesen, das ins Buch gebannt werden muss. Erst dann kann ich diese Welt verlassen. Hör dir die Geschichte aufmerksam an, bevor meine Kraft zu Ende geht.«


  Der alte Animare fuhr mit seiner Erzählung fort: »Der Junge träumte, dass zwei riesige Hirsche, einer schwarz wie die Kohle tief unter der Erde, der andere weiß wie der Schnee hoch auf den Bergen, aus einem Berggipfel an der wilden schottischen Küste hervorbrachen. Zuerst drangen ihre riesigen Geweihe durch die Spitze des Berges und brachen das Gestein entzwei.«


  Bruder Renard sprang auf, hob die Hände über den Kopf und ahmte die beeindrucken Geweihe der Hirsche nach. Solons Augen weiteten sich, er befürchtete schon, dass jeden Moment ein Geweih aus der runzligen Haut am Kopf des alten Mönchs hervorkommen könnte. Doch zu seiner Erleichterung geschah nichts dergleichen.


  Der alte Mönch sank auf den Schaukelstuhl zurück und legte die Hände wieder in den Schoß.


  »Die Anwesenheit der zwei riesigen Hirsche auf dem Berg brachte eine mächtige Steinlawine ins Rollen, die den Berg hinab ins Meer donnerte. Die riesigen Hirsche befreiten sich vollends vom Gestein und stampften so stark mit ihren Hufen, dass der Berg in zwei Hälften brach.«


  Die Läden an der einzigen Fensteröffnung des Raums klapperten laut; der Wind heulte durch jede Ritze. Halb erwartete Solon, dass scharfkantige Steine durch die Fensteröffnung hereindrangen. Über ihm erscholl Donner und hallte von den massiven Holzbalken wider. Solon schützte seinen Kopf mit den Händen, als plötzlich Splitter von der Decke regneten, und schüttelte sich einen davon aus dem zauseligen blonden Haar. »Bitte, Meister, fahrt fort.«


  »Als der Berg in der Mitte entzweibrach, teilte er sich in zwei Inseln – eine große und eine kleine. Durch den enormen Riss wurden auch die beiden Hirsche voneinander getrennt. Der weiße stand auf der größeren Insel und sah sehnsüchtig über die große und tückische Kluft hinweg zu dem schwarzen Hirsch auf der kleineren Insel hinüber. So standen die beiden Tiere, deren Geweihe wie polierte Edelsteine glänzten, auf der Spitze ihrer jeweiligen Inseln und weinten, weil sie getrennt worden waren. Ihre Tränen wurden zu einer Sturzflut, die das Land überspülte und alle Erdspalten und Risse mit Wasser füllte. So entstanden Buchten, Kanäle und geheime Höhlen.«


  Bruder Renard bewegte unablässig die Hände. Solon wusste, dass er sich gerade vorstellte, wie das unfertige Buch der Fabelwesen in seinem Schoß lag.


  »Unsere heiligen Lehren berichten, dass der weiße Hirsch seine Einsamkeit nicht länger ertragen konnte. Er wollte unbedingt wieder bei seinem Zwilling sein. Also breitete er ein paar großer silberner Flügel aus, stieg in den Himmel hinauf und flog über die Kluft hinweg.«


  »Der Peryton?«, fragte Solon.


  Der alte Mönch nickte. »Unglücklicherweise war der schwarze Hirsch verbittert darüber, dass er auf der kleineren Insel festsaß. Er wollte nicht teilen, besonders nicht mit so einem mächtigen Wesen wie seinem Zwilling. Als der Hirsch mit den Silberflügeln landete, griff der schwarze Hirsch an.


  Der Kampf dauerte ein ganzes Zeitalter. Als der weiße Hirsch schließlich am Ende seiner Kräfte angelangt war, tat er etwas, das er zuvor nicht gewagt hätte. Eines Nachts erhob er sich im Schutz der Dunkelheit in die Lüfte und stieß auf den schwarzen Hirsch hinab. Dabei zerschmetterte er das Geweih des schwarzen Hirschs, und die Geweihsplitter verteilten sich überall auf der Welt. Dann hob er seinen Zwilling mit in die Lüfte hinauf und flog mit ihm von den beiden Inseln fort.


  Der weiße Hirsch trug den schwarzen in die kalten Länder des Nordens hinein und flog so lange weiter, bis sich Eiskristalle auf seinen Schwingen bildeten. Als das Eis so dick wie Leder geworden war, konnte er seinen Zwilling nicht länger halten. Der riesige Körper des schwarzen Hirschs fiel aus dem Himmel herab auf das Land der überfrorenen Berge und Burgen aus Eis.«
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  FÜNFUNDZWANZIG


  Solon griff nach dem Krug mit heißem Birnenmost, der am Feuer stand und aus den Birnen aus dem Obstgarten des Klosters hergestellt worden war. Sorgfältig goss er zwei Tassen ein: eine für den alten Mönch und eine für sich selbst.


  »Hat der Junge die Bedeutung des Traums verstanden?«, fragte er und reichte Bruder Renard seine Tasse.


  Bruder Renard lächelte ihm anerkennend zu und erinnerte Solon an den Mann, den er damals kennengelernt hatte: einen grummeligen, jedoch gutmütigen Mönch von hoher Intelligenz. Doch nun zitterte seine Hand, als er die Tasse annahm, und er wirkte zerbrechlicher denn je. Er trank einen großen Schluck, bevor er weitersprach.


  »Der Traum suchte den Jungen mehr als einmal im Schlaf heim. Er erzählte seinem Vater davon, weil er hoffte, dass sein Vater wissen würde, was der Traum bedeutete. Denn was einem Menschen während des Schlafs widerfährt, ist von ebenso großer Bedeutung wie die Geschehnisse, die er in wachem Zustand erlebt.«


  Die Menschen in Solons Welt glaubten daran, dass einem im Traum Ideen kamen, oder dass sie von Hexen oder Zauberern, Engeln oder Dämonen, sogar von Göttern oder Monstern gesandt wurden. Die Herkunft einer Idee oder eines Traums war von Bedeutung, denn danach entschied sich, ob sie entweder sehr gefährlich oder unglaublich brillant war. Während er mehr und mehr über die Welt in Erfahrung brachte, begann Solon sich zu fragen, wer eigentlich entschied, welche Ideen gut oder schlecht waren. In welchen lag Wahrheit und in welchen Lüge?


  »Doch obwohl der Vater des Jungen ein schlauer Mann war, war er doch nur ein armer Müller ohne jegliche Bildung, und der Traum seines Sohnes machte ihm Angst«, fuhr Bruder Renard fort und trank seinen Birnenmost aus. »Zuerst ignorierte er die unruhigen Nächte seines Sohnes. Doch es verbreitete sich das Gerücht, der Sohn des Müllers habe Visionen. Der Schlafmangel schwächte den Jungen, und er war seinem Vater keine Hilfe mehr in der Mühle.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Dann regnete es wochenlang«, sagte der alte Mönch. Vor Erschöpfung klang seine Stimme schwach, und er sank in sich zusammen. »Die Rüben, der Kohl und der Lauch verfaulten auf den Feldern. Die Dörfler begannen Hunger zu leiden, und als ein Wolf die letzte gesunde Ziege des Dorfes riss, machte sich Unmut breit wie die Kälte im Winter.«


  »Sie machten den Jungen und seine Träume verantwortlich«, sagte Solon.


  »Natürlich taten sie das. Sie trafen sich am Brunnen und entschieden, dass etwas wegen des Jungen unternommen werden musste. So marschierten die wütenden Dörfler zur Hütte des Müllers, schwenkten Spitzhacken und brennende Fackeln. Dem Müller blieb keine Wahl. Er überließ seinen Sohn der Wildnis in den schottischen Wäldern.


  Der Junge wanderte durch die Highlands, bis er eines Tages an einem felsigen Ufer haltmachte, um seinen Wasserbeutel aufzufüllen. Vor ihm erstreckten sich die Umrisse einer Insel. Die Insel des Hirschs mit den silbernen Schwingen. Dort konnte er gut für sich selbst sorgen, da es auf der Insel viele Früchte gab und die Erde feucht und fruchtbar war. Im Laufe der Zeit wurde aus dem Jungen ein Mann. Und als er zum Mann gereift war, baute er eine Festung und gründete das Kloster auf der Insel Auchinmurn: eine sichere Zuflucht für jene, die träumen, und die Dinge, von denen sie träumen.«


  Solon schnappte nach Luft. Dies war die Geschichte des ersten Mönchs von Era Mina.


  Der alte Mönch hielt inne und starrte gedankenverloren auf die knisternden Flammen in der Feuerstelle.


  »Was ist mit dem weißen Peryton aus dem Traum des Jungen geschehen?«, fragte Solon schließlich.


  Der alte Mönch lehnte sich zu ihm hinüber. Zwischen ihnen knisterte das Feuer.


  »Er kehrte auf seine Insel zurück und sah über die Kluft. Voller Trauer beobachtete er, wie das, was vom Schatten seines Zwillings übrig geblieben war, in der Mitte der Insel in eine Aushöhlung kroch … und verschwand.«


  Draußen vor Bruder Renards winziger Zelle hörte Solon die Schreie der Möwen. Er dachte an die Klagelaute des geflügelten Hirschs. Seines Perytons.


  »Der weiße Hirsch litt sehr unter dem Verlust«, flüsterte der alte Mönch. »Also stieg er eines Nachts hoch in den Himmel über der Insel seines Zwillings, Era Mina, auf und schlug so schnell mit den silbernen Schwingen, dass es klang wie ein Bienenschwarm.


  Und auf der anderen Seite des Wassers lag der Junge in einer reetgedeckten Hütte und hörte den Hirsch im Schlaf nach ihm rufen.«


  [image: image]


  SECHSUNDZWANZIG


  Ein lautes Rascheln drang aus den Bäumen vor dem Fenster des alten Mönchs. Zweige knackten, dann war Gemurmel zu hören, und jemand rannte davon.


  »Jemand hat uns belauscht!«, rief der alte Mönch entsetzt. Seine Panik hallte in Solons Kopf wider wie die hohen Saiten einer Laute. »Sieh nach, wer sich dort draußen herumtreibt. Diese Geschichte ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt. Selbst unter meinen Brüdern gibt es einige, die vor nichts zurückschrecken würden, um das Manuskript in die Hände zu bekommen. Besonders, bevor es fertiggestellt ist.«


  »Warum wollen sie es, bevor es fertig ist?«, fragte Solon verwirrt.


  »In diesem Buch und Era Mina liegt der Schlüssel zu allem, was ich dir erzählt habe!« Bruder Renards Stimme klang vor lauter Aufregung eine Oktave höher. »Hast du mir denn nicht zugehört, mein Junge? Die Dunkelheit! Der Schatten des schwarzen Perytons! Er kommt auf uns zu!«


  Solon entriegelte die Läden und machte sie auf. Vom Meer her wehte eine frische Brise in den Raum hinein, während er die Augen gegen die tief stehende Nachmittagssonne abschirmte und nach dem Lauscher Ausschau hielt. Zuerst sah er in den Bäumen unterhalb der Fensteröffnung nach, dann wanderte sein Blick zum entfernten Ufer.


  Er glaubte, zwei Gestalten mit Kapuzen fortlaufen zu sehen.


  Er sprang vom Steinsims herunter und zog den Schlüssel hervor, der an einem Lederband um seinen Hals hing. »Ich muss gehen«, sagte er, während er sich anschickte, die Tür zu öffnen. »Doch ich bin bald zurück.«


  »Aber der Rest der Geschichte kann nicht warten«, sagte der alte Mönch aufgebracht. »Mir bleibt vermutlich nicht mehr viel Zeit.«


  »Was ich tun muss, kann leider auch nicht warten. Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen.«


  Solon zog die schwere Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss, bevor er ihn wieder in seiner Tunika verbarg. Er eilte die Stufen hinunter und stieß hin und wieder unbeholfen gegen die Wände, so sehr beeilte er sich, nach draußen zu gelangen und den fliehenden Gestalten nachzujagen. An der Eingangstür angekommen, löste er den Riegel, schoss ins schwindende Tageslicht hinaus und hinein in den dichten Blätterwald der umstehenden Bäume.


  Er gelangte schnell ans Wasser und wich dabei seinen Brüdern aus, die auf den Feldern und in den Gärten ihrer Arbeit nachgingen. Solange Solon zurückdenken konnte, hatte es stets dreizehn Mönche im Kloster gegeben. Der Großteil der Feld- und Gartenarbeit wurde von den Mönchen selbst erledigt, unterstützt lediglich von ein oder zwei Frauen und Männern aus den Dörfern. Die beiden Mönche, die gerade im Kräutergarten arbeiteten, sahen ihm neugierig nach, und einer der Brüder, der in der Nähe der Ställe auf einer Bank saß und malte, winkte ihm freundlich zu, als Solon an ihm vorbeisprintete.


  Am Ufer angekommen, hüpfte er an der steinigen Küste entlang, doch er hatte die Gestalten aus den Augen verloren. Enttäuscht ließ er sich auf die moosbedeckten Felsen nieder.


  »Hast du deinen besten Freund verloren?«


  Solon fuhr überrascht herum. Der Fremde, der ihn so unvermittelt angesprochen hatte, war groß und dünn. Schwarz schimmerndes Haar hing ihm ins Gesicht, eine gezackte Narbe zog sich durch seinen gestutzten dunklen Bart, und die blaugrauen Augen verliehen seinem Gesicht einen edelmütigen Ausdruck. Seine Robe war fest um die Körpermitte gebunden, und es wirkte, als trüge er die Kleidung von jemand anderem. Dazu hatte er sich einen seltsam gestreiften Schal um den Hals geschlungen.


  Er erinnerte Solon an jemanden, doch er kam einfach nicht darauf. Vielleicht hatte er ihn schon mal im Kloster gesehen. Solon kannte zwar alle Mönche persönlich, doch er musste beschämt zugeben, dass er nie auf die anderen Männer geachtet hatte, die die alltäglichen Aufgaben im Kloster und auf den dazugehörigen Ländereien verrichteten, während die Mönche hingebungsvoll Bücher abschrieben, illustrierten und banden, was oft Jahre in Anspruch nahm.


  »Kann ich mich darauf verlassen, dass du mich nicht verraten wirst?«, fragte der Fremde. Sein Akzent wies ihn als Schotten aus, allerdings hatte er wohl gelernt, den gutturalen Klang der Konsonanten etwas abzumildern. Seine Ausdrucksweise erinnerte Solon, was Rhythmus und Tonlage anging, an den Abt, der einige Orte jenseits des Meeres besucht hatte. »Wenn ich kann, komme ich hierher und male überall auf der Insel.«


  »Das werde ich nicht, Sir. Geheimnisse sind bei mir sicher«, versprach Solon.


  Der Mann hatte offensichtlich einige Pinsel in einem der Gezeitenbecken ausgewaschen. Solon betrachtete neugierig die Tintenfässer, die sorgfältig in einige Fächer in einem Holzkorb mit einem langen Lederriemen einsortiert waren. Er nahm eines davon heraus. Es hatte die Form eines Bechers, jedoch konnte Solon den Inhalt klar erkennen.


  Er hielt das Fass hoch und tippte dagegen. »Was ist das?«


  »Man nennt es … Glas«, erwiderte der Mann.


  Er schien sich unwohl zu fühlen. Solon bemühte sich, die Ängste des Mannes zu lesen, so wie es der Abt bei dem alten Mönch vermochte, doch er spürte nichts … mit Ausnahme eines Anflugs von Unbehagen.


  Solon legte das Fass zurück in den Korb und strich mit den Fingern kurz über die Stoffbespannung des Korbs: Der Stoff war dünn und weich. Der Korb und das Innere ähnelten in keiner Weise denjenigen, die seine Mutter und seine Schwestern aus Schilf und Seegras flochten und die irgendwie immer nach Hering rochen, egal, wie lange sie die Fasern in Kräuter einlegten. Dieser Korb roch nach Blumen und frischer Luft.


  »Was macht Ihr hier?«, fragte Solon.


  »Ach, Junge, ich habe das Kloster und die Inseln auf Papier gebannt – ich meine, auf Pergament. Ich male Landschaften.«


  »Landschaften?« Zwar verstand Solon die Bedeutung des Worts, doch in seinen Augen wurde dieses ordinäre Thema den Ansprüchen der Kunst nicht gerecht. Warum sollte man sein Talent an etwas verschwenden, das tagtäglich fürs Auge sichtbar war?


  Er sah sich die Arbeit des Mannes an, die auf einer Staffelei ruhte, und konnte sich ein langgezogenes Pfeifen nicht verkneifen.


  Der Fremde hatte das Kloster im schwindenden Tageslicht mit dicken Pinselstrichen festgehalten. So etwas hatte Solon noch nie gesehen. Die Reihen dürrer Tannen waren nicht mehr als Streifen aus verschiedenen Grüntonen, der felsige Strand ein grauer Fleck, das Wasser bestand aus hellblauen Spritzern, garniert mit weißen Punkten, der halb fertige Turm war schwarz umrissen und die Sonne eine rosafarbene Linie am Horizont; doch wenn man dies alles in seiner Gesamtheit betrachtete, wirkte das Bild, als habe der Mann der Szenerie vor ihm einen Spiegel vorgehalten.


  »Es ist wunderschön«, sagte Solon erstaunt. »Es sieht so aus, als sei das Licht, das vom Wasser reflektiert wird, auf Euer Pergament gebannt worden.« Er sah dem Mann in die Augen und dann zurück auf das strahlende Bild. »Seid Ihr ein Mitglied des Ordens von Era Mina?«


  Der Mann legte den Kopf schief. »Era Mina?«


  »So lautet der Name des hier ansässigen Mönchsordens. Viele von ihnen sind Animare. Sie … Wir haben die Fähigkeit, unsere … unsere Kunst mit Leben zu erfüllen, ihre Leuchtkraft zu verstärken.«


  »Era Mina … Animare! Natürlich!« Der Mann lachte ein tiefes, kehliges Lachen.


  Solon trat einen Schritt von dem Fremden zurück; ihm war urplötzlich ein kalter Schauer den Rücken hinuntergelaufen. »Wer seid ihr?«


  Bevor der Mann antworten konnte, rutschte Solon auf dem feuchten Moos aus, fiel nach hinten und stieß sich den Kopf an den Felsen.


  Nachdem er überprüft hatte, dass der Junge noch atmete, sorgte der Fremde dafür, dass Solon so bequem wie möglich lag. Er sah voller Mitgefühl auf ihn hinab.


  »Mir behagt es keineswegs, dich hier einfach so liegen zu lassen, mein junger Freund, doch die Zeit rennt mir davon.«
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  SIEBENUNDZWANZIG


  Die Abtei

  Gegenwart


  Als Matt jünger gewesen war, hatte er sich samstags morgens, noch bevor Em aufwachte aus dem Bett geschlichen, um etwas Zeit allein mit seiner Mum in der Wohnung verbringen zu können. Nach einer Weile hatte er das Gefühl, dass der Samstagmorgen nur ihm und ihr gehörte – bis seine Mum erpresst und gezwungen worden war, für einen internationalen Kunstfälscherring zu arbeiten. So hatten ihre gemeinsamen Samstage abrupt ein Ende gefunden, da sie malen musste.


  Seitdem war Matt am Samstagmorgen nicht mehr früh aufgestanden.


  Nun allerdings hatte sich wieder alles verändert. Ganz egal, was die anderen in der Abtei unternahmen, um Sandie zu finden, der Samstagmorgen war die Zeit, in der Matt nachforschte, was mit seiner Mum passiert war – und zwar allein.


  Jeannie war in der Küche und machte Scones, als er nach unten kam. Ohne ein Wort zu sagen, reichte sie ihm ein Glas Milch und einen Teller mit Matts Lieblingsfrühstück – zwei große, runde Weizenkekse mit reichlich Schokoladenaufstrich dazwischen. Schon vor Wochen waren Zach und er auf die Idee gekommen ein Frühstück zu erfinden, das man in der einen Hand halten konnte, während man mit der anderen den Controller beim Computerspielen bediente.


  »Pass auf, dass du die Bücher nicht vollkrümelst«, warnte Jeannie, als Matt mit Teller und Glas in der Hand die Küche verließ. »Oder ich werde mir von Mr R. was anhören müssen.«


  In der riesigen Bibliothek angekommen, stellte Matt seinen Teller auf einem Tisch gleich neben der Vitrine voller übergroßer, in Leder gebundener Bücher ab. In dem Schrank befanden sich hauptsächlich alte Karten und Drucke, die seit Jahren niemand mehr angesehen hatte.


  Der Raum roch nach alten Büchern und Zitronenpolitur und war einer von Matts Lieblingszimmern. Hier konnte er seiner Besessenheit für alte Karten der Insel und frühe Zeichnungen der Abtei frönen, da alle Calders seit jeher begeisterte Büchersammler waren. Einige der Zeichnungen und Karten, die er sich in letzter Zeit angesehen hatte, lagen noch immer auf dem Tisch in der Raummitte. Überall an den Wänden standen Bücher, und an den Stellen, an denen keine Regale standen, hingen Kunstwerke. Schnitzereien einheimischer Vögel schmückten die ausladenden Holztüren. Wenn Matt seinen Großvater von Zeit zu Zeit ertappte, wie dieser tief in Gedanken versunken oder in eines der Bücher vertieft dasaß, nickte der aufgeplusterte Papageitaucher in der Mitte wissend mit dem Kopf.


  Jedem Vorfahr der Calder-Familie, der auf der Insel gelebt und im Besitz der Abtei gewesen war, hatte man steinerne Büsten gewidmet, die in einer Reihe schmaler Nischen in gleichem Abstand entlang der hohen Decke standen. Em fand es ein wenig gruselig, dass ihre Vorfahren stets von oben auf sie herabsahen, doch Matt empfand ihre Anwesenheit als tröstlich. Seine Lieblingsbüste zeigte einen Kerl mit einer Narbe auf der Wange. Er grüßte ihn stets, wenn er den Raum betrat.


  Matt schloss den Glasschrank auf und öffnete die Tür, so weit es ging. Dann zog er das größte Kartenbuch heraus und legte es unter dem Tisch auf den Boden. Als er eine vergilbte Mappe mit Drucken anhob, blieb eine Ecke an seinem Teller hängen. Wie in Zeitlupe gerieten der Teller und das Glas Milch auf dem Tisch ins Kippen und drohten auf die wertvollen Karten darunter zu fallen.


  Matt schleuderte die Mappe wie einen Frisbee von sich. Er sprang auf sein hinunterfallendes Frühstück zu, bekam in letzter Sekunde das Glas zu fassen und rettete die Karten gerade noch rechtzeitig. Doch den Teller erwischte er nicht mehr, und er fiel klappernd auf den Holzboden.


  Während er auf dem Boden kniete und die Krümel in ein zusammengefaltetes Blatt Zeichenpapier fegte, fiel ihm etwas Buntes ins Auge. Es stammte von einem der Drucke, der aus der Mappe gerutscht war, als er sie von sich geschleudert hatte.


  Matt knüllte das Zeichenpapier zusammen und warf es in den Eimer auf der anderen Seite des Raums. Er sah sich alle Drucke an, bevor er sie zurück in die Mappe legte, und suchte dabei nach dem einen, der ihm ins Auge gefallen war. Die meisten zeigten Drucke verschiedener mittelalterlicher Schnitzereien, Eindrücke des Klosters zur Entstehungszeit. Auf einem waren die uralten Katakomben der Abtei zu sehen, andere zeigten vornehmlich Radierungen des Gesichts Jesu, der Jungfrau Maria, von ein paar Schafen und Unmengen von Engeln mit Heiligenscheinen. Er legte alles zurück bis auf die Skizze der Katakomben, die er zusammenrollte und in seine Tasche steckte, und ein Originalbild des Klosterhauptgebäudes, der heutigen Abtei.


  Dieses Bild war ganz anders als die anderen. Matt brachte es zum Leuchttisch herüber, legte es auf die weiße, durchscheinende Oberfläche und schaltete das Licht an. Indem er das Bild auf diese Weise betrachtete, konnte er die Pinselstriche des Künstlers bis ins kleinste Detail nachvollziehen und – was Matts Herz stets schneller schlagen ließ – erkennen, was darunter gemalt oder gezeichnet worden war.


  Unter diesem befand sich nichts. Es handelte sich um eine impressionistische Szenerie, die Matt an William Turners Gemälde der Themse und den Booten darauf erinnerte. Der Künstler hatte das Bild Schindermoor getauft. Matt kannte diesen Ort: ein fauliges, von Monolithen umsäumtes Sumpfgebiet hoch auf Auchinmurn, das angeblich mystische Kräfte besaß. Der Künstler hatte das Gebäude vom äußeren Rand des Moors aus gemalt und die westliche Fassade aus der Entfernung festgehalten. Die Bucht erschien dahinter als blaugraues Band zwischen den beiden Inseln und die Sonne als rosafarbene Linie am Horizont.


  Matt nahm ein Vergrößerungsglas aus der Schublade des Leuchttischs und sah sich die Pinselstriche aus Wasserfarben genauer an. Sie waren im klassischen impressionistischen Stil zügig aufs Papier gebracht worden, und an einigen Stellen des Bildes verliefen die Farben stärker ineinander als an anderen. Das Bild selbst hatte Form und Größe eines Blattes aus einem Notizbuch. Es roch nach verrottendem Fisch, verschiedenen Sorten Seegras und Jeannies belegten Broten mit Salzhering.


  Der Geruch löste etwas in Matts Kopf aus, und er erkannte, was an dem Bild nicht stimmte: Der Turm von Era Mina war nicht darauf zu sehen.


  Aufgrund seiner Nachforschungen wusste er, dass der Turm im Jahr 1263 fertiggestellt worden war und als eines der ältesten keltischen Gebäude in ganz Großbritannien galt.


  Die Impressionisten hatten ihren neuartigen Malstil allerdings erst Mitte des neunzehnten Jahrhunderts entwickelt. Wie hatte also ein Impressionist das Klosterhauptgebäude und die Inseln im Zustand vor 1263 malen können? Es gab schließlich keine Fotografien, die als Vorlage dienen könnten. Bei seinen Nachforschungen war Matt einzig auf einige Holzschnitte gestoßen, die die Geschichte des Klosters abbildeten. Holzschnitte der einzelnen Gebäude waren nicht dabei gewesen.


  Ein Adrenalinstoß ließ Matts Puls schneller schlagen.


  Was, wenn Em und er nicht die einzigen Animare waren, deren Kräfte ausreichten, mithilfe von Kunstwerken durch die Zeit zu reisen?


  Das Bild war zweifellos weitere Untersuchungen wert.
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  ACHTUNDZWANZIG


  Ein Kreuzritter auf einem schwarzen Hengst galoppierte geradewegs auf Em zu; sein Templerumhang mit dem markanten roten Kreuz flatterte hinter ihm im Wind. Em rannte um ihr Leben und versuchte verzweifelt, ihm zu entkommen. Atemlos hechtete sie durch ein Labyrinth aus Hecken und verschlungenen Pfaden. Doch in welche Richtung sie sich auch wandte, der Ritter erschien immer wieder vor ihr und galoppierte durch eine Wand aus weißem Rauch auf sie zu. Die Augen des schwarzen Pferdes leuchteten feuerrot.


  Em schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie holte keuchend Luft und brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sie nicht gejagt wurde, sondern sicher in ihrem Bett in der Abtei lag.


  Sie nahm das Buch, das aufgeschlagen auf ihrem Kopfkissen lag, und warf es auf den Boden.


  »Blöder Ivanhoe.«


  Simon klopfte laut an ihre Zimmertür. »In dreißig Minuten am Steg«, rief er. »Ihr drei seid wegen eures gefährlichen Abenteuers gestern zum Saubermachen am Strand eingeteilt.«


  »Warum so früh?«, murmelte Em.


  »Es ist nicht früh. Wenn du also noch frühstücken willst, bevor es an die Arbeit geht, solltest du dich besser beeilen. Jeannie wird nicht mehr lange warten.«


  Em taumelte in ihr Badezimmer und stellte überrascht fest, dass es bereits zehn Uhr war. Sie zog sich langsam an und machte sich auf den Weg zur Treppe. Das Stillleben mit dem modernen Kelch an der Wand über der Treppe war abgenommen worden.


  »Wo ist das Bild?«, rief sie Simon zu, der unten stand.


  »Dein Grandpa hat es.« Simon sah von der Eingangshalle aus zu ihr hoch. »Über das Bild und euer kleines Zeitreiseabenteuer reden wir, nachdem ihr den Strand aufgeräumt habt. Letzte Nacht gab es einen Sturm, also gibt es viel für euch zu tun.«


  »Bäh!«, sagte Em.


  Bei einem späten zweiten Frühstück, das aus Bananenscheiben auf Toast bestand, berichtete Matt, was er in der Bibliothek gefunden hatte, und breitete das Bild vor den anderen auf dem Tisch aus.


  »Vielleicht ist der Künstler auch ein Zeitreisender«, sagte er und tippte auf das Bild. »Ein Impressionist, der eine mittelalterliche Szenerie malt, die seit den 1260er Jahren niemand mehr gesehen hat? Es ist doch wohl offensichtlich!«


  »Oh Mann, das stinkt, als sei irgendwas darauf krepiert«, gebärdete Zach und legte sich eine Hand über den Mund.


  »Ekelhaft«, stimmte Em ihm zu und schubste die letzte Ecke ihres Toasts zur Seite.


  »Der Strand räumt sich nicht von selber auf«, rief Simon ihnen vom Garten aus zu. »Los geht’s!«


  Matt schob das Papier unter ein Platzdeckchen und griff nach seinem Mantel. »Da liegt es gut, bis wir wieder da sind«, sagte er zu den anderen. »Ihr wisst doch, dass Jeannie immer ›auf ein kleines Schwätzchen‹ bei ihren Freunden in Seaport einkehrt. Bis sie nach Hause kommt, sind wir am Strand längst fertig. Wer als Letzter am Ufer ist, macht heute Abend den Abwasch.«


  Nachdem sie sich gegen das herbstliche Wetter und den vom Atlantik hereinkommenden Wind dick eingepackt hatten, machten sie ein Wettrennen über den Rasen zum Anlegesteg hinunter, wo Simon sie erwartete. Matt gewann mit Leichtigkeit, doch Ems Ansicht nach lag dies nur daran, dass Zach nach dem Auspeitschen noch immer Schmerzen hatte.


  Als sie ankamen, drückte Simon jedem von ihnen einen Müllbeutel und Gummihandschuhe in die Hand und schickte sie am Strand entlang, um den Müll der Touristen und die vom Sturm heruntergewehten Äste einzusammeln, die in der Nacht zuvor ans Ufer gespült worden waren.


  »Könnt ihr euch vorstellen, wie lange es wohl dauern würde, das Ufer der Themse im Jahr 1871 aufzuräumen?«, fragte Matt, während sie Müll in ihre Säcke stopften.


  »Könntest du bitte mal eine Zeit lang damit aufhören?«, sagte Em. »Ich will nicht dauernd Schwierigkeiten mit den Erwachsenen haben.« Sie warf Zach einen Blick zu. »Wie geht es deinem Rücken?«


  Zach bewegte sich steif und hob nicht viel Müll auf.


  »Er tut weh«, gebärdete er und lächelte schief. »Die Haut spannt, wenn ich mich bücke. Einige der Schnitte jucken dazu noch ganz schön.«


  »Beim nächsten Mal sollten wir irgendwo hingehen«, sagte Matt, »wo Kinder mehr Respekt genießen.«


  »Viel Glück bei der Suche nach so einem Ort«, gebärdete Zach.


  »Beim nächsten Mal?« Em warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu, während sie eine durchnässte Wegwerfwindel in ihren Sack fallen ließ. »Wenn du keine Lust darauf hast, jeden Morgen so ekelhafte Strafarbeiten wie diese hier zu machen, schlage ich vor, dass wir dieses ›nächste Mal‹ auf unbestimmte Zeit verschieben.«


  Zach und Matt sahen einander an. Em hob die Arme, um sie zu bremsen.


  »Das meine ich ernst! Wir können uns glücklich schätzen, dass wir es überhaupt lebendig aus dem Gemälde heraus geschafft haben. Wenn wir weiterhin gegen die Regeln der Animare verstoßen, wird mit Sicherheit das Wächterkonzil hier auftauchen, sobald wir sechzehn werden, und uns bannen. Ganz zu schweigen davon, was uns blüht, wenn diese blöde Gesellschaft der Hohlen Erde von unserem neuesten Talent erfährt.«


  In Momenten wie diesem wünschte Em, dass ihre Mutter hier wäre. Sie ging aufs Wasser zu und trat verärgert nach den Wellen.


  Wo bist du nur, Mum? Du fehlst mir so.


  Matt ging den Strand entlang auf sie zu. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: »Mum geht es gut, Em. Ich glaube, dass wir es spüren würden, wenn es nicht so wäre.«


  »Ich wünschte nur, wir wüssten, wo sie ist«, sagte Em traurig.


  Zach fischte in einem Gezeitenbecken neben ihnen nach Steinen, um sie nach Fossilien zu untersuchen. Oberhalb des Strands verlief die einzige Hauptstraße der Insel in Richtung Seaport. Es herrschte nur wenig Verkehr, da die Schulsommerferien vorüber waren und mittlerweile nur noch wenige Dutzend Touristen mit der Fähre von Largs aus auf die Insel übersetzten. Em warf ihrem Bruder einen eindringlichen Blick zu.


  »Bitte lass uns keine weiteren Zeitreisen unternehmen, Matt«, bat sie. »Ich hatte solche Angst. Ich bin nicht … so gern so weit weg von zu Hause.«


  Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie die Abtei und die Insel mittlerweile als ihr Zuhause ansah.


  »Außerdem sollten wir uns darauf konzentrieren, Mum zu finden, und nicht darauf, uns immer wieder etwas Neues einfallen zu lassen, womit wir Grandpa, Simon oder Jeannie auf die Palme bringen. Einverstanden?«


  »Nein«, sagte Matt. »Damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden.«


  »Matt, bitte«, bettelte Em, und ihre Aufregung wirbelte das Wasser in Zachs Gezeitenbecken auf. Einige unnatürlich hohe Wellen rollten von der Bucht aus auf das Ufer zu. Matt strich sich die Haare aus dem Gesicht und hielt Ems Blick stand, wie er es von Simon gelernt hatte. Er versuchte, Ems Ängste abzumildern, bevor sie sich in ihrer Vorstellungskraft manifestieren konnten. Das war nie gut für Em, und meistens ziemlich schlecht für sie alle. Besonders wenn Ems Ängste sich animierten und zu einer Gefahr für andere wurden.


  »Wir werden Mum finden, besonders jetzt, da Grandpa wieder zu Hause ist und uns helfen kann«, sagte Matt mit fester Stimme. »Aber denk doch mal darüber nach. Wenn Simon recht hat und wir die einzigen Animare sind, die jemals mithilfe eines Bildes eine Zeitreise unternommen haben, dann kann es doch überhaupt keine Regel geben, die Zeitreisen verbietet. Also haben wir genau genommen keine Regeln verletzt.«


  »Da ist schon was dran, Em«, gebärdete Zach, der Matts Logik offenbar sehr überzeugend fand.


  »Nein, ist es nicht!« Em warf sich den vollen Müllsack über die Schulter und rannte den Strand hinauf. Hinter ihr wurden die beiden Jungs von einer großen Welle getroffen und bis auf die Knochen durchnässt.


  Simon beobachtete die drei von der Holzbank am Ende des Anlegers der Abtei aus. Er massierte sich die Schläfen, da er die Spannung zwischen ihnen fühlen konnte. Vermutlich waren es nur typische Auseinandersetzungen zwischen drei frischgebackenen Teenagern, nichts weiter.
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  NEUNUNDZWANZIG


  Nach einem späten Mittagessen mit Suppe und Sandwiches versammelte Renard die Kinder und Simon in der Bibliothek. Em war immer noch sauer, weil sich die Jungs vorhin gegen sie verschworen hatten, doch die beiden schienen dies nicht zu bemerken.


  Als sie den Raum betraten, grüßte Matt die Statue mit der Narbe, die wie eh und je in einer der Nischen stand.


  »Wieso grüßt du die Statue immer?«, fragte Zach, der Matts Geste bemerkt hatte.


  Matt zuckte mit den Schultern. »Der Typ mit der Narbe auf der Wange sieht echt krass aus. Ich hätte ihn gerne kennengelernt. Anscheinend war er derjenige, der die Abtei auf den Ruinen aus dem Mittelalter so wiederaufgebaut hat, wie wir sie heute kennen.«


  Zach sah sich die Büste an. »Wie hieß er denn?«


  Noch einmal zuckte Matt mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Simon hatte es ihnen nie erzählt.


  Auf einem der Tische an der Fensterseite hatte Renard die Dinge ausgebreitet, die Sandie in der Nacht ihres Verschwindens zurückgelassen hatte: den rostigen alten Schlüssel und die Seite aus dem Buch der Fabelwesen. Das Stillleben mit Jeannies Zinnkelch hing an der Wand darüber. Als Zach und die Zwillinge sich vor ihm versammelt hatten und Simon sich an die Terrassentür lehnte, begann Renard zu sprechen.


  »Nachdem ich mir einige Gedanken zu dem Stillleben gemacht und mit Simon über die jüngste Weiterentwicklung eurer Fähigkeiten gesprochen habe, bin ich zu einer Entscheidung gelangt.«


  Matt und Em warfen sich nervöse Blicke zu.


  Glaubst du, dass er uns wegschicken wird?


  Sei doch nicht albern.


  Mein Dad würde es niemals zulassen, dass er euch wegschickt, antwortete Zach auf Ems bange Frage. Und ich auch nicht.


  »Ich habe entschieden«, fuhr Renard fort, »dass ihr, wenn ihr jemals die Wichtigkeit und Einzigartigkeit eurer kombinierten Talente in Gänze erfassen wollt, lernen müsst, eure Fähigkeiten klug einzusetzen. Und dafür müsst ihr die Geschichte der Animare und Wächter verstehen.«


  Jeannie drückte die Doppeltür zur Bibliothek mit einem Fuß auf und brachte auf einem Tablett eine Kanne Kaffee, drei Gläser Kakao und mit Marmelade bestrichenen Sandkuchen herein. Nachdem sie ihre Stücke in Rekordgeschwindigkeit verputzt hatten, wischten sich Matt und Zach ihre Milchbärte mit den Ärmeln ab.


  »Wie die Barbaren«, sagte Simon mit einem Lachen und sah die beiden tadelnd an.


  »Grandpa, Simon hat uns schon viel über unsere Geschichte beigebracht«, sagte Em und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Wir wissen, dass die Calders schon immer auf dieser Insel gelebt haben, schon vor den Wikingern. Und wir wissen auch, dass die Mönche von Era Mina die Ersten waren, die Animare und Wächter zusammengebracht und ihnen Schutz geboten haben.«


  Renard nickte. »Sehr gut. Allerdings möchte ich gern noch weiter in der Zeit zurückgehen. Denn wenn man eure kleine Demonstration gestern bedenkt, müssen wir wohl die Geschwindigkeit und den Nachdruck eurer Lektionen deutlich erhöhen. Ihr sollt alles über die geologische Beschaffenheit der Inseln und eure einzigartige Verbindung dazu erfahren. Und die Informationen, die wir dazu brauchen, können wir in Duncan Fox’ Tagebuch in Erfahrung bringen.«


  Em schnappte nach Luft. »Duncan Fox, das ist doch der Maler, der Der Dämon im Inneren gemalt hat!« Die Erinnerung an dieses schreckliche Gemälde verfolgte sie noch immer. Das rote Monster ohne Haut … »Das Gemälde, das Mum kopiert hat. In dem Dad gebannt ist und das unten in der Geheimkammer der Abtei liegt.«


  »Au!«, stieß Matt hervor, als Dickens’ Harte Zeiten plötzlich aus dem Regal flog und ihm gegen den Hinterkopf prallte.


  »Em«, sagte Renard mit sanfter Stimme, als das gesamte Regal mit den romantischen Dichtern plötzlich zu erzittern begann. »Du hast nichts zu befürchten, solange du dich hier bei uns in der Abtei befindest.«


  Zach ergriff unter dem Tisch Ems Hand und beruhigte sie, versuchte, ihr die Angst zu nehmen, die das Regal erzittern ließen.


  Als die Bücher sich nicht mehr bewegten, zeigte Renard auf die Büste des vernarbten Mannes hoch oben in der Nische. »Das da oben ist übrigens Duncan Fox.«


  »Der da?«, sagte Matt schockiert. »Der Typ mit der Narbe? Und er ist derjenige, der das Bild …« Matt konnte sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen. »Du meinst, er gehört zur Familie?«


  »Seine Frau war eine Calder, wie wir«, erklärte Renard. »Duncan Fox war Mitte des neunzehnten Jahrhunderts der Eigentümer dieser Inseln und der Ruinen der Abtei. Obwohl er den Großteil seines Lebens in London verbracht hat, während die Abtei wiederaufgebaut wurde, wurde sie später zu seinem geliebten Zuhause.«
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  DREISSIG


  »Duncan Fox war doch der Künstler, der ursprünglich die Gesellschaft der Hohlen Erde gegründet hat, oder?«, fragte Em. »Die Gesellschaft, die geschworen hatte, die Hohle Erde und alle Monster darin vor der Welt geheim zu halten?«


  »Ganz genau«, antwortete Renard. »Fox hat die ursprüngliche Gesellschaft der Hohlen Erde gegründet, da er, laut seines Tagebuchs, selbst einmal einen kurzen Blick in die Hohle Erde geworfen hatte. Was er dort gesehen hat, war so schrecklich, dass er das Wissen über deren Existenz für immer begraben wollte. Die Hohle Erde sollte zu einem Mythos verblassen und schließlich ganz in Vergessenheit geraten. Doch am wichtigsten war für ihn, sie vor jedem Animare zu verbergen, der womöglich mächtig genug sein könnte, die mystischen Werkzeuge zu verwenden, mit deren Hilfe man die Hohle Erde erneut öffnen kann.«


  In ihrem Kopf malte sich Em diese mystischen Werkzeuge bereits aus. Während sie über diese spannende Frage nachdachte, öffnete sich plötzlich ein schwarzes Loch über dem Tisch, und silberglänzende Zauberstäbe, ein goldgerahmter Spiegel und ein funkelndes, mit grünen Edelsteinen besetztes Goldzepter purzelten daraus hervor, ihr vor die Füße.


  Im Raum war es still, bis nichts mehr aus dem Loch herausfiel. Simon und Renard sahen einander an und brachen in lautes Gelächter aus.


  »Tut mir leid.« Em warf sich hastig auf die Animationen, die unter ihrer Berührung zu glitzerndem Konfetti zerstoben.


  Em, reiß dich mal zusammen. Du bist kein Kind mehr.


  Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut!


  »Die Hohle Erde liegt im Zentrum der Insel Era Mina«, fuhr Renard fort. »Man kann sie nur über die Wandmalereien in den Höhlen der Insel erreichen. Und zwar nur mit Hilfe der geheiligten Knochenfeder, einer Schreibfeder, die aus dem Geweih des schwarzen Perytons hergestellt wurde und mit der man das Buch der Fabelwesen geschrieben und illuminiert hat. Wäre es den Mönchen gelungen, das Buch zu vollenden, hätten sie das Portal zur Hohlen Erde für immer geschlossen. Doch sie haben es nicht getan … Sie konnten es nicht tun. Und niemand weiß, was mit dem Rest des Buchs oder der Knochenfeder geschehen ist.«


  »Es gibt einen schwarzen Peryton?«, entfuhr es Em.


  »Diese Inseln sind aufgrund ihrer speziellen Eigenschaften ein sicherer Hafen für Animare und ihre Wächter«, erklärte Renard. »Bevor die Hohle Erde zu dem Ort wurde, an dem die schrecklichsten Monster aus unserer mythischen Vergangenheit festgesetzt und gebannt wurden, brachte sie zwei der wunderbarsten Geschöpfe hervor: den weißen Peryton und seinen Zwilling, den schwarzen.«


  »Zwei Inseln, zwei Perytons und zwei von uns«, sagte Matt, der endlich begriff. Von all diesem Wissen schwirrte ihm langsam der Kopf.


  »Wir haben hier tatsächlich eine interessante Parallele«, stimmte Renard zu.


  »Wusste Dad von all dem? Von der Insel, ihren Kräften und der Hohlen Erde?« Matts Puls raste, und sein Kopf schmerzte noch immer von der Begegnung mit dem Buch. »Hast du ihm auch davon erzählt?«


  »Als er sechzehn wurde, war es für Malcolm an der Zeit, diese Dinge zu erfahren«, antwortete Renard. »Schon seit sehr langer Zeit hat stets ein Calder auf dieser Insel gelebt, um die Hohle Erde zu bewachen und ihre Existenz – sowie die Macht der Inseln – vor der Welt geheim zu halten. Allerdings hat sich Malcolm für einen anderen Pfad entschieden. Den Pfad der Macht, der Gier und des Ehrgeizes. Matt, dein Vater ist aufgrund der Entscheidungen, die er getroffen hat, für uns verloren. Es tut mir leid.«


  Ohne Vorwarnung begann eine kleine Büste des Dichters Robert Burns, die auf Renards Schreibtisch als Briefbeschwerer diente, eines seiner Gedichte zu plappern. Die Augen wölbten sich aus dem marmornen Kopf hervor, und der kurze Pferdeschwanz wippte auf und ab.


  Em war kreidebleich. Zach nahm wieder ihre Hand.


  Es ist alles in Ordnung.


  Mir ist schlecht. Ich hab Bauchweh.


  »Die Mönche von Era Mina erkannten, dass die Welt sich verändert«, sagte Renard. »Wissenschaft und Bildung verdrängten Magie und Aberglauben, und sie waren der Ansicht, dass dieser Fortschritt äußerst begrüßenswert war. Sie machten es sich zur Aufgabe, die einzigartigen Kräfte der Insel und die Fähigkeiten der Animare unter ihren Mitbrüdern einzusetzen, um die Kreaturen aus der bedrohlichen und von Magie geprägten Vergangenheit einzufangen. Das taten sie, indem sie sie ins Buch der Fabelwesen zeichneten und dadurch in der Hohlen Erde bannten. Jedoch wurde das Buch nie fertiggestellt und die Aufgabe somit nicht vollendet. Die Hohle Erde stellt daher noch immer eine Gefahr dar, falls jemand die Knochenfeder einsetzt, um die Kreaturen im Innern freizulassen.«


  »Die Mönche von Era Mina erinnern mich irgendwie an Noah und seine Arche«, gebärdete Zach, »da sie alle Kreaturen und Monster der alten Welt an einem Ort versammelt haben.«


  Renard tippte auf den Rahmen des Stilllebens an der Wand. »Ich habe den Großteil der vergangenen Nacht über dieses Gemälde nachgedacht. Ich glaube, dass es mit Sandies Verschwinden in Verbindung steht, und dass Sandies Verschwinden wiederum mit der Geschichte dieser Insel zusammenhängt, und mit Malcolms Plan, die Hohle Erde zu finden und zu öffnen.«


  »Du glaubst, dass Mum den Kelch in das Bild gemalt hat«, sagte Matt aufgeregt. »Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Renard. »Sie hat das Objekt gut ausgewählt. Er ist etwas, das nur uns auffallen würde.«


  »Sie wollte uns mitteilen, wohin sie geflohen ist!«, entfuhr es Matt.


  Em sprang auf. »Und wir haben uns die ganze Zeit über gewundert, warum sie verschwunden ist, ohne uns etwas zu sagen.«


  »Genau!« Matt nahm den geheimnisvollen alten Schlüssel vom Tisch und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. Er hatte das Gefühl, dass sie ganz nah daran waren, die von Sandie zurückgelassenen Geheimnisse zu lüften. »Sie schnappt sich einen der Kelche aus der Küche und animiert ihn in das Stillleben hinein. Dann hängt sie das Bild wieder an die Wand, wo es uns auffallen muss.«


  Em nahm das Vergrößerungsglas, um sich das Gemälde etwas genauer anzusehen. Doch Matt entriss es seiner Schwester ungeduldig und schob sie zur Seite. Der Schlüssel in seiner Hand fiel zu Boden.


  »Hört auf damit, alle beide«, sagte Simon mit scharfem Unterton.


  Zach kroch unter den Tisch und nahm den Schlüssel an sich. Als er wieder stand, legte er ihn allerdings nicht zurück, sondern hielt ihn stattdessen vor den Schreibtisch auf dem Gemälde. Direkt vor das Schlüsselloch der Schreibtischschublade.
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  EINUNDDREISSIG


  »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ihr euch in ein weiteres Gemälde animiert«, sagte Simon mit Nachdruck, während alle auf das Stillleben an der Wand der Bibliothek starrten.


  »Aber womöglich hat uns Mum in dem Schreibtisch eine Nachricht hinterlassen«, protestierte Matt.


  »Das ist mir egal.« Simon hatte Zach den Schlüssel mittlerweile abgenommen. »Solange wir nicht jede mögliche Bedeutung untersucht haben, die dieser Schlüssel in unserer Realität haben könnte, verbiete ich euch, in eine andere zu reisen.« Er unterstrich seine Worte, indem er entschlossen mit der Hand auf den Tisch schlug.


  Matt spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Em warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Beruhige dich. So wirst du uns nicht weiterhelfen.


  Er kann es uns nicht verbieten, Em! Er ist nicht unser Vater, und er ist auch nicht mein Wächter!


  Wenn du weiterhin dauernd ausrastest, wird er dich inspirieren. Und dann können wir nie wieder irgendwas ohne seine Unterstützung tun, also beruhige dich bitte.


  Matt wollte gerade wieder den Mund öffnen, als Renard plötzlich das Wort ergriff.


  »Setzt euch. Alle beide. Bitte.«


  Die Zwillinge setzten sich.


  »So schwer es euch auch fallen mag, all das zu begreifen, was seit eurer Ankunft hier geschehen ist, müsst ihr doch wissen, dass wir nur das Beste für euch wollen.«


  Matt hasste es, wenn Erwachsene so etwas zu ihm sagten. An dem Tag ihrer Flucht aus London hatte seine Mum dasselbe gesagt, und man sah ja, wozu das geführt hatte.


  Renard sprach weiter: »Ich stimme Simon zu. Wir sollten uns absolut sicher sein, dass wir einen Grund zur Animation haben, insbesondere, wenn es darum geht, sich in dieses Gemälde hineinzuanimieren.«


  »Warum?« Matt gab sich alle Mühe, seinen Tonfall unter Kontrolle zu halten.


  »Angenommen, dieses Gemälde stammt von Duncan Fox – und darauf weist so ziemlich alles hin, der Stil, die Entstehungszeit und so weiter –, dann macht mir eben jene auf dem Gemälde vermerkte Entstehungszeit Sorgen«, sagte Renard. »Falls es wirklich aus dem Jahr 1848 stammt, dann ist es wahrscheinlich das letzte Bild, das Duncan Fox vollendet hat, bevor er die Hohle Erde entdeckt und es sich zur Mission gemacht hat, alles dafür zu tun, damit sie versiegelt und verborgen bleibt. Damit ist 1848 das letzte Jahr, in dem die Hohle Erde in Gefahr war, geöffnet zu werden.«


  Die Zwillinge mussten dies erst mal verdauen.


  »Falls Duncan Fox es gemalt hat«, wiederholte Renard. Ein leichtes Lächeln erhellte seine Züge, als lache er insgeheim über einen Witz, den nur er verstand. Dann öffnete er seine Schreibtischschublade und holte ein in rotes Leinen gebundenes Buch hervor.


  »Ist das Fox’ Tagebuch?«, fragte Matt.


  Renard nickte. Er reichte Em das Tagebuch. Matt und Zach sahen ihr über die Schulter, während sie die vergilbten Seiten durchblätterte. Es war voller Worte und Zeichnungen.


  »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte Simon.


  »Es wurde gefunden, kurz bevor wir Malcolm gebannt haben«, sagte Renard. »Ich habe es seither nicht vielen gezeigt.«


  »Blätter noch mal zurück«, sagte Matt und wies Em auf eine Seite mit einigen von Fox’ Zeichnung hin. Er zeigte auf die größte davon. »Ist das nicht die Abtei?«


  Das sieht genauso aus wie das Bild, das ich heute Morgen gefunden habe. Allerdings ist hier die Turmbaustelle mit drauf.


  Vielleicht war das Bild, das du gefunden hast, nur noch nicht fertig.


  Nein, ich denke, dass sie nacheinander entstanden sind. Ich glaube, dass Duncan Fox mein Zeitreisender ist. Jetzt will ich den Typen erst recht kennenlernen.


  »Es sieht auf jeden Fall wie die Abtei aus«, sagte Em und tat ihr Bestes, Matts Stimme in ihrem Kopf auszublenden. Zach legte den Kopf schief, um einen besseren Blick auf die Zeichnung zu erhaschen, und nickte.


  »Aus dem Tagebuch erfahren wir so einiges«, sagte Renard, und sein Blick wanderte zu dem Stillleben hinüber. »Allerdings wird dieses Gemälde mit keinem Wort erwähnt. Das macht mich neugierig. Ich glaube, dass dieses Stillleben überhaupt nicht von Duncan Fox gemalt wurde.«


  Matt legte die Stirn in Falten. »Von wem dann?«


  »Ich denke, dass es von eurer Mutter stammen könnte.«
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  ZWEIUNDDREISSIG


  Renard wurde geradezu mit Fragen bombardiert, sogar von Simon. Das Stimmengewirr im Raum war so laut, dass Jeannie herbeieilte, um nachzusehen, was dort vor sich ging.


  »Em«, sagte Simon, »du siehst blass aus. Geht es dir gut?«


  »Ich hab nur Bauchweh«, flüsterte Em. »Aber sag Jeannie nichts. Sonst zwingt sie mich, Kamillentee zu trinken.«


  Zach nahm den Schlüssel und hielt ihn erneut vor die Schreibtischschublade auf dem Stillleben. »Jetzt haben wir sogar noch einen Grund mehr, anzunehmen, dass dieser Schlüssel in das Schloss dort passt«, gebärdete er.


  »Em und ich müssen uns einfach in dieses Gemälde animieren«, sagte Matt sofort.


  »Vielleicht sind sie da tatsächlich einer Sache auf der Spur, Renard«, murmelte Simon.


  »Aber wo werden sie landen?« Renard deutete auf das Gemälde. »Falls dieses Gemälde von Fox stammt, dann landet ihr im Jahr 1848. Falls es von eurer Mutter gemalt wurde, reist ihr womöglich nur zwei Monate zurück. Ihr reist in die Zeit, in der die Bilder entstanden sind, nicht wahr?«


  Em wurde schwindelig von so vielen Fragen. Draußen nieselte es. Die große Spiegelinstallation im Garten reflektierte das Licht und den Regen, sodass es aussah, als ob die Bäume rückwärts über den Rasen marschierten.


  »Das Risiko ist zu groß. Das erlaube ich nicht«, sagte Renard entschlossen.


  »Was wäre, wenn wir mit ihnen in das Bild reisen?«, schlug Simon vor. »Wir wissen, dass die beiden stark genug sind, um auch mich mit hineinzuversetzen. Dann bin zumindest ich bei ihnen, wo auch immer wir landen werden.«


  Em spürte Zachs Zorn, der unaufhörlich auf ihren Körper niederprasselte.


  Wir wären doch nicht lange weg, Zach.


  Trotzdem muss es mir nicht gefallen, zurückgelassen zu werden.


  Grandpa kommt auch nicht mit uns.


  Er ist ein alter Mann.


  Zach!


  »Wir öffnen die Schreibtischschublade mit dem Schlüssel«, fuhr Simon fort, »finden, was Sandie dort für uns deponiert hat – vorausgesetzt, der Schlüssel passt –, und kommen auf direktem Wege zurück.«


  »Klingt nach einem Plan«, meinte Matt zuversichtlich.


  Em, falls Grandpa uns jetzt nicht gehen lässt, dann ziehen wir später allein los.


  Matt! Das werden wir ganz sicher nicht tun.


  Ich schon.


  Em starrte ihren Bruder an. Das ist doch wohl nicht dein Ernst.


  Matt schüttelte ihre Bestürzung ab. Endlich hatte er einen Hinweis darauf, wohin seine Mum verschwunden war, und den würde er keinesfalls ungenutzt lassen.


  Simon räusperte sich laut hörbar, und den Zwillingen fiel plötzlich auf, wie still es im Raum geworden war.


  »Worüber habt ihr zwei euch da in euren Köpfen gezankt?«, fragte Renard.


  Matt warf Em einen verstohlenen Blick zu. »Wir sind davon überzeugt, dass wir unsere Animation kontrollieren können und nicht durch die Zeit reisen«, sagte er.


  Zach spürte deutlich, wie sich aufgrund von Ems Aufregung seine Nackenmuskulatur anspannte.


  Geht es dir gut?


  Em nickte Zach zu, doch es ging ihr überhaupt nicht gut. Sie hasste es, wenn Matt log, und noch mehr hasste sie ihre Erleichterung darüber, dass er es getan hatte.


  »In Ordnung«, sagte Renard zögerlich. »Aber Simon wird euch begleiten, und ihr animiert direkt in das Gemälde. Findet den Hinweis, den Sandie dort deponiert hat, und animiert zurück … und zwar augenblicklich. Verstanden?«


  Simon stand zwischen den Zwillingen und hatte seine Finger in die Gürtelschlaufen ihrer Jeans gehakt, damit sie die Hände frei hatten, um zu animieren. Renard hatte inzwischen das Stillleben von der Wand genommen und in der Mitte der Bibliothek auf eine Staffelei gestellt, um die sie sich alle versammelten.


  Gemeinsam verankerten die Zwillinge ein Abbild des Gemäldes in ihrer Fantasie und schlossen die Augen. Matt lehnte sich vor Simon und begann, den Schreibtisch zu zeichnen. Während er ihn aufs Papier brachte, nahm sich Em die Gegenstände auf der Tischplatte vor, angefangen mit dem Totenschädel. Sie liebte es, Schädel zu zeichnen.


  Warte!


  Ems Augen öffneten sich einen Herzschlag, bevor sie Zachs Pfeifen hörte. Matt nahm die Hand vom Papier, auf dem sich bereits leuchtende Linien abzeichneten. Zach griff nach dem Schlüssel, den sie beinahe vergessen hatten, und steckte ihn schnell seinem Vater in die Hosentasche.


  Die Zwillinge zeichneten weiter, ihre Finger flogen nur so über das Papier, das mit jedem weiteren Strich durchscheinender wurde. Schon bald darauf waren die drei von Licht und Farbe umgeben. Mit einem lauten Zischen rasten sie in die Mitte des Stilllebens und wirbelten dabei kleine Ringe aus Licht auf, die in der Luft um die Staffelei herumschwebten.


  »Solange wir diese Lichtpartikel sehen können«, murmelte Renard, »geht es ihnen allen gut.«
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  DREIUNDDREISSIG


  Mittelalter

  Das Kloster Era Mina


  Solon setzte sich auf. Die Beule an seinem Hinterkopf hatte die Größe eines Hühnereis. Er spürte die Anwesenheit des Perytons, noch bevor der ihn berührte. Der Wind hatte sich gedreht und wehte nun in Form einer warmen Brise heran. Da die Ebbe hereingebrochen war, hatte sich das Gezeitenbecken, in dem Solon untergegangen war, geleert. Der Wasserstrom hatte ihn auf den Bauch gedreht.


  Vollkommen durchnässt und zitternd hustete und würgte Solon eine ordentliche Menge schleimiges Salzwasser hervor. Der Peryton stupste ihn mit seinem leuchtenden Geweih nachdrücklich an, und Solon setzte sich auf. Sein Kopf schmerzte. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und sah sich in der dunklen Bucht nach dem Fremden und seinem Bild um. Wohin war er nur verschwunden?


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es Solon gut ging, sprang der Peryton auf die Felsen im vorderen Teil der Bucht und hob ab. Er verschwand wie eine Sternschnuppe am dunkler werdenden Himmel. Solon sah ihm mit müden Augen nach.


  Nach der Vesper im Kloster machte sich Solon gemeinsam mit den anderen Brüdern auf den Weg zum Abendessen ins Refektorium. Über ihnen zogen dicke Wolken über den Himmel. Bruder Thomas, der Bäckermeister und ganz passable Koch des Klosters, jammerte etwas darüber, dass ein Unwetter aus dem Norden heranzog, während er Solon das Essen servierte.


  »Ah, hier kann ich’s fühlen«, sagte er und rubbelte mit der Hand über eine Stelle unterhalb des Knies an seinem geschwächten linken Bein.


  Bruder Thomas’ Beinverletzung stammte von einem Kampf mit einem Eber, der für eine königliche Feier am Spieß braten sollte. Jedoch schränkten ihn die Folgen der Verletzung kaum in seiner Beweglichkeit ein. Mit oder ohne Krücke war er recht schnell zu Fuß.


  Bruder Thomas verfügte über einige Körperteile, die ihm Hinweise auf astrologische und landwirtschaftliche Begebenheiten gaben. Seine Nase roch den Vollmond aufgehen, seine Ohren hörten die Rüben wachsen. Doch Solons Favorit war Bruder Thomas’ Auge.


  Als er noch ein Junge gewesen war, hatte Bruder Thomas ein Auge durch das Schwert eines angreifenden Wikingers verloren. Die leere Augenhöhle wurde von einer ledernen Augenklappe verdeckt, die der Gerber des Klosters für ihn angefertigt hatte. In jedem Jahr folgten die anderen Mönche Bruder Thomas am Abend der Wintersonnenwende zum Ufer, wo er die Augenklappe abnahm, die vernähte Augenhöhle in Richtung Sonnenuntergang drehte und die Schwere der restlichen Kälteperiode vorhersagte.


  »Das Auge sieht, wie sich Eis am Horizont bildet«, verkündete er dann, bevor er die Prozession zurück in die große Halle führte, wo sie ein Becher Glühwein erwartete.


  Solon war sich nie ganz sicher, ob Bruder Thomas’ Gabe eine weitere Besonderheit der Mönche Era Minas darstellte, oder ob es sich dabei nur um die einzigartige Weise des Mönchs handelte, den Geschehnissen in der Welt einen Sinn zu verleihen.


  Er nahm seine Mahlzeit mit hinaus auf die Felsen unterhalb der Küche. Die Kälte der Nacht nahm er in Kauf, damit er in Ruhe über die Geschehnisse des Tages nachdenken konnte: die Lauscher, und der seltsame Fremde, der ihm irgendwie bekannt vorgekommen war; Bruder Renards Geschichte von den Zwillingshirschen, und die Beule an seinem Kopf.


  Es war einfach zu viel geschehen, als dass er den Sinn hinter dem Ganzen ohne fremde Hilfe verstehen könnte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, sein geliebter Meister wäre nicht so sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Solon suchte das letzte Stück Fleisch aus seinem Kanincheneintopf heraus und leerte dann die Schüssel vollständig.


  Sein Kopf hämmerte immer noch, als er sich auf den Rückweg zur Küche machte: drei eckige Steingebäude, die nahe am Wasser und somit abseits der Hauptgebäude des Klosters standen. Indem man die Gebäude getrennt gebaut hatte, hatte man sicherstellen wollen, dass ein eventuell ausbrechendes Feuer gelöscht werden konnte, bevor es die eigentlichen Klostergebäude erreichte.


  Oben auf den Felsen fühlte Solon den ersten Regentropfen. Was das Wetter anging, lag Bruder Thomas’ Knie nur selten falsch.
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  VIERUNDDREISSIG


  Als der Sturm über die Inseln hereinbrach, brachte er Windböen mit sich, die die höchsten Bäume hinabbogen, und Regenschauer, die wie graue Vorhänge aus den Wolken herabfielen und das Meer bis hin zum Kloster peitschten. In dieser Nacht waren die Inseln für Mensch und Tier kein sicherer Ort. Die durchnässten Mönche brachten die Pferde in die Ställe, schlossen die Türen und verriegelten die Läden, nur Sekunden bevor der Donner den Himmel erzittern ließ und die ersten Blitze durch die Dunkelheit zuckten.


  Als er von der Küchentür aus das Unwetter beobachtete, fiel Solon Bruder Renard wieder ein. Er hatte dem alten Mann versprochen, zurückzukehren, doch wegen des heftigen Schlags auf den Kopf hatte er es vergessen. Er musste schnellstmöglich in die Zelle seines Meisters zurückkehren, doch da sich mehr und mehr Wasser im Hof sammelte, schien es vernünftig, sich einen alternativen Weg um das Kloster herum zu suchen.


  Er dachte kurz darüber nach, einen Weg durch den heftigen Sturm zu zeichnen. Doch dann hörte er Bruder Renards Stimme in seinem Kopf, die Worte aussprach, die er bereits vor langer Zeit schon mal gehört hatte: »Die Kräfte eines Mönchs von Era Mina dürfen nur zur Ehre Gottes und zum Wohle der Menschheit eingesetzt werden und niemals für einen persönlichen Nutzen.«


  Nicht nass zu werden oder zu ertrinken, war demnach nicht Grund genug, um seine sich entwickelnden Fähigkeiten einzusetzen.


  So blieben nur die abgeschotteten, wasserdichten Katakomben. Solon zitterte. In dem Tunnellabyrinth unterhalb des Klosters und dessen Nebengebäuden lagen die Märtyrer des Ordens begraben, Mönche, die in den frühen Tagen des Klosters getötet worden waren, als das Land in der Umgebung sächsischen Plünderern und den Barbarenvölkern der Pikten als Zufluchtsort gedient hatte. Die Katakomben zu durchqueren, bedeutete, an der Krypta vorbeizugehen, und dies bedeutete wiederum, dass er an den mumifizierten Leichen der Mönche vorbeimusste, die über die Märtyrer auf dem Weg ins Paradies wachten.


  Der nächstgelegene Eingang zu den Katakomben lag im Keller unter der Küche. Solon trat durch die Küchentür und stieg die steinernen Stufen hinunter in den Keller. Er musste einige volle Weinfässer zur Seite rollen, um die dahinterliegende kleine Eichentür zu erreichen, die den Eingang zu den Tunneln markierte.


  Er nahm eine verloschene Fackel aus ihrer Wandhalterung, tauchte sie in den Eimer mit Schaffett und zündete sie mit einem Feuerstein an. Die Flamme erfüllte den Raum mit langen Schatten. Solon drückte die Tür auf, hielt die Fackel hoch über seinen Kopf und ging die steilen, schmalen Stufen hinunter in die Katakomben.


  Eine dünne Sandschicht knirschte unter seinen Füßen. Der Sand war wohl im Laufe vergangener Stürme und vom immer wieder auffrischenden Wind der Insel in die Tunnel geweht worden. Im ersten Tunnel angekommen, hielt Solon inne und rollte den Kragen seiner Tunika hoch bis unters Kinn. Er ging weiter in Richtung Nordturm, in dem Bruder Renards Zelle lag. Ratten huschten ihm über die Füße, als er tiefer ins Tunnellabyrinth eindrang, und ganze Fledermausschwärme flatterten über ihn hinweg, als sie ihre Nester hoch oben in den Nischen verließen, aufgeschreckt von seiner Fackel.


  Je weiter Solon ging, desto niedriger und schmaler wurden die Tunnel, sodass er sich bald beim Gehen vorbeugen musste. Das Unwetter über ihm war hier unten kaum zu hören.


  Nach einigen Metern wurde der Gestank in den Katakomben so intensiv, dass Solon durch den Mund weiteratmen musste. Je näher er der Kammer mit den Grüften kam, desto schlimmer wurde es. Der Gestank von Lehm, Sand, Schwefel und Lebertran, mit denen die Mönche die Körper der Toten einbalsamierten, schnürte ihm schon bald den Hals zu. Und als ob dieser Gestank nicht schlimm genug gewesen wäre, nahm Solon außerdem den süßlichen Geruch der welken Blütenblätter wahr, aus denen die Mönche ihre Öle herstellten, mit denen sie vergeblich den Gestank zu übertünchen versuchten.


  Er musste einen Moment stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Doch schon nach einem Atemzug musste er würgen, schluckte die aufsteigende Galle hinunter und hustete laut. Schnell legte er eine Hand über den Mund, da er auf einmal befürchtete, die Ruhe der Toten zu stören.


  Ein plötzlicher heftiger Windstoß blies die Flamme seiner Fackel aus, und in seiner Nähe knackte es laut in der Gruft – als habe jemand einen Ast oder Zweig entzweigebrochen.


  Es war noch jemand anders hier unten.


  Solon presste sich mit dem Rücken an die Wand und schalt sich selbst dafür, dass er es gewagt hatte, die Katakomben ohne jegliche Begleitung zu betreten. Dies war einer der heiligsten Orte der Inseln – und auch der gruseligste.


  Er hörte wütendes Zischen, einen unterdrückten Aufschrei und dann Schritte. Doch keine normalen Schritte. Es klang, als ob jemand ein schweres Gewicht hinter sich herzöge.


  Konnten die Toten wandeln?


  Noch immer mit dem Rücken zur Wand, legte Solon die nutzlose Fackel auf den Boden und entfernte sich leise aus der Kammer. Die steinerne Wand kratzte durch den Stoff seiner Tunika. Es hörte sich an, als ob ihm die Geräusche folgten. Als Solon auffiel, dass er den falschen Weg gewählt hatte, war es bereits zu spät. Er befand sich in einer Sackgasse.


  Ihm blieb keine andere Wahl, als seine Schritte in Richtung der Kammer zurückzuverfolgen. Er legte die Hände flach an die Wand, um die Orientierung nicht zu verlieren. Doch die schlurfenden Schritte und gedämpften Stimmen kamen jetzt aus einer anderen Richtung. Nun klang es, als seien sie hinter ihm. Dabei war das vollkommen unmöglich. Er kam aus einer Sackgasse.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, dass die Luft aus den Katakomben gesogen wurde. Hatte jemand eine Tür in einem der anderen Tunnel geöffnet?


  Solon drückte sich mit dem Rücken weiterhin gegen die feuchte kratzige Wand und schlüpfte in die Krypta hinein. Hinter einem der Gräber hockte er sich hin und wartete.


  Knack. Knack. Knack.


  Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Die Erkenntnis darüber, was er da hörte, traf ihn mit voller Wucht. Er unterdrückte die aufsteigende Panik.


  Ob nun Mensch oder Tier, irgendjemand oder irgendetwas brach die Knochen der mumifizierten Mönche.


  Hastig zeichnete Solon mit der Fingerspitze ein Bild in den Sand. Sobald er fertig war, kauerte er sich hinter das Grab und legte die linke Hand in die rechte. Zuerst befürchtete er, dass ihn seine Kräfte im Stich gelassen hätten. Doch dann kribbelte sein Finger, ein winziger Funken drang aus seinem Knöchel, und eine kleine Flamme schoss aus seinem Fingernagel. Solon wollte vor Freude jubeln, doch angesichts der Umstände entschied er sich dagegen.


  Er legte sich flach auf den Boden und schirmte seinen Finger mit der anderen Hand ab, sodass nur ein fahler Schein zu sehen war. Dann spähte er in die runde Kammer hinein.


  Bruder Cornelius sah zu einem der ältesten mumifizierten Mönche hinauf, der in einer Nische unter der Decke der Gruft ruhte. Der Kopf der Mumie ruhte auf deren Brust, und der Schädel war mit einer reich verzierten violetten Kapuze bedeckte. Bruder Thomas stand Bruder Cornelius auf der anderen Seite der Kammer gegenüber. Beide streckten die Hände unter die Kutten der Mönche und brachen ihre gefalteten Hände auseinander, als ob sie etwas suchten.


  »Cornelius«, sagte Bruder Thomas plötzlich, »woher kommt dieses Licht?«


  Solon erstarrte.


  »Die ewigen Flammen glühen wohl noch etwas, Thomas«, beruhigte ihn Cornelius. »Das ist alles. Beeil dich. Unser Prophet sagt, die Zeit sei unser Feind. Wir müssen die Schreibfeder und das Buch der Fabelwesen an uns bringen, sonst sind wir alle verloren. Dass Solon unversehrt aus dem Schindermoor zurückgekehrt ist und die Begegnung mit dem Grendel überlebt hat, hat die Dinge bereits verkompliziert.«


  Bruder Thomas ließ sich auf den Boden fallen und zog sein verletztes Bein hinter sich her über den Boden der Kammer. Dann kletterte er umständlich zur dritten Nische hinauf, wo die dritte und letzte Mumie lag.


  Welcher Prophet?, dachte Solon verwirrt. Welche Schreibfeder? Cornelius’ und Thomas’ makabres Verhalten und die geheimnisvolle Unterhaltung machten ihm so langsam Angst. Ganz offensichtlich hatte er nicht aus dem Schindermoor zurückkehren sollen.


  Er hatte genug gesehen und gehört, um zu wissen, dass er in großer Gefahr schwebte. Er wischte das Bild auf dem Boden mit dem Ärmel weg, und im gleichen Augenblick erlosch das Licht an seinem Finger. Rückwärts kroch er aus der Kammer heraus, stand auf und rannte durch die dunklen Tunnel zurück zum Küchenkeller und hinaus in den Sturm.
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  FÜNFUNDDREISSIG


  Das Atelier von Duncan Fox

  London

  1848


  Em landete mit dem Gesicht auf einem Orientteppich, der nach Zigarren und nassem Hund roch, und fand sich Nase an Nase mit einem verwirrten Beagle wieder. Matt landete auf den Füßen, mit dem einen auf dem Teppich und dem anderen in einem Messingspucknapf in Form einer Schildkröte. Simon krachte mit dem Kopf voran in eine Topfpalme.


  Der Beagle sprang fast ebenso schnell auf die Beine wie Em, die sofort erkannte, dass sie sich wieder über das Bild hinaus in die Vergangenheit animiert hatten. Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen. Sie hatte so gehofft, dass das Bild von ihrer Mutter gemalt worden war und nicht von Fox. Die Enttäuschung tat weh.


  Em hatte ein mulmiges Gefühl dabei, durch die Zeit in das Atelier eines viktorianischen Künstlers gereist zu sein. Noch nie hatte sie einen Ort mit so vielen Möbeln gesehen. Überall standen Stühle: hölzerne, gepolsterte, welche mit niedriger Lehne und einer, der wie ein Thron aussah. Em betrachtete den Thron genauer. Der in die Sitzfläche eingelassene Deckel legte die Vermutung nahe, dass es sich dabei um einen antiken Toilettenstuhl handelte.


  Überall dort, wo kein Stuhl stand, befand sich ein Beistelltischchen, und jedes einzelne davon war voller Bücher und Statuetten. Überall hingen große und kleine Lampen, die mit Gas betrieben wurden. Die Zuleitungen verliefen entlang der Sparren und dann außer Sicht. Der gesamte Raum sah aus, als sei er nur einen Funkenschlag von einer Feuersbrunst entfernt.


  Die Wände waren mit gerahmten und ungerahmten Bildern übersät. Die Frontfenster waren aus Buntglas, und in den oberen Scheiben fanden sich vier Ordensschilde. Eines davon sah wie das Wappen der Abtei aus und zeigte den Peryton.


  Dann sah Em nach oben, erkannte, dass das Dach aus Glas war und Nachmittagssonne durch die Fenster fiel, und sie wusste genau, wo sie sich befanden.


  Sie half ihrem Bruder dabei, seinen Fuß aus der schleimigen Flüssigkeit im Spucknapf zu befreien, und zog ihn dann in die Mitte des mit Möbeln überladenen Raums. Ihre anfängliche Enttäuschung darüber, ihre Mutter nicht angetroffen zu haben, ging in ihrer plötzlich aufflammenden Begeisterung unter. »Matt! Ist dir klar, wo wir sind?«


  Matt fiel die Kinnlade herunter. »Das ist unsere Wohnung!«


  »Wie bitte?«, sagte Simon und stellte die Palme wieder auf. Als er sich aufrichtete, stieß er mit dem Kopf gegen einen Vogelkäfig, der von einem der Dachsparren herabhing. Der Vogel darin beschwerte sich lauthals.


  »Unsere alte Wohnung!«, rief Matt. »Als wir noch in London gewohnt haben.«


  Plötzlich bemerkten sie einen Mann, der auf der anderen Seite des Raums neben einer Staffelei stand. Sein dunkles Haar war sorgsam hinter die Ohren zurückgekämmt, und eine Narbe zog sich durch seinen kurzen schwarzen Bart. Vor ihm stand der Schreibtisch, wegen dem sie hergekommen waren, und auf der Tischfläche befanden sich der Schädel, der Kandelaber, der Spiegel und Jeannies Zinnkelch. Der Mann war gut aussehend und wirkte wie ein Schulleiter, wie er so aufrecht mit hinter dem Rücken verschränkten Händen dastand.


  »Das war die wahrlich großartigste schauspielerische Eröffnung, die ich je gesehen habe«, sagte er. »Dem Adelphi Theatre würdig.«


  Er wischte sich die mit Farbe verschmierten Hände an einem weißen Tuch ab, das auf seiner Schulter lag, und streckte zuerst Simon die Hand entgegen. »Es mag sie vielleicht schockieren, Sir, doch ich bin Duncan Fox. Wir schreiben den September des Jahres 1848 und das zwölfte Jahr der Herrschaft Königin Victorias. Willkommen in meinem London.«


  »Der Schock ist nicht ganz so groß, wie Sie vielleicht annehmen«, sagte Simon, ergriff Fox’ Hand und schüttelte sie.


  Matt sog alle Details jenes Raums in sich auf, in dem er mehr als ein Jahrhundert in der Zukunft seine Kindheit verbringen würde. Es war nur ein einziger riesiger Raum, da das viktorianische Herrenhaus noch nicht in einzelne Wohneinheiten aufgeteilt worden war. Als er Fox anlächelte, wirkte das Lächeln etwas benommen.


  »Du musst Matt sein«, sagte Fox. Dann wandte er sich Em zu und verbeugte sich leicht. »Und du bist dann wohl Emily. Ich habe schon viel von euch gehört.«


  »Woher wissen Sie denn, wer wir sind?«, fragte Em neugierig.


  »Das liegt daran«, ertönte eine ihnen wohlbekannte Stimme aus dem Flur, »dass ich euch erwartet habe.«


  Sandie trug ein langes, violettes Samtkleid und eilte mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


  »Mum!«


  Die Zwillinge stürzten sich in die Arme ihrer Mutter, und alle drei stolperten in einer Flut aus heftigen Schluchzern, Umarmungen und Küssen gegen die Wand.
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  SECHSUNDDREISSIG


  Sandie lachte, und ihr liefen Tränen über die Wangen, als sie den verwirrt dreinblickenden Simon mit in die Umarmung einschloss. Duncan Fox betätigte eine an einem Seil befestigte Glocke über dem Kamin. Als schließlich etwas Ruhe einkehrte, brachte eine Angestellte ein silbernes Teeservice herein. Fox nahm ihr das schwere Tablett ab und schloss die Tür.


  Sandie saß mittig auf der Chaiselongue und hatte beide Arme fest um die Zwillinge geschlossen. Simon befreite einen gemütlich aussehenden Sessel von Büchern und Zeitungen und legte sie auf einem verzierten Fußhocker ab. Duncan ließ sich in einem anderen Sessel nieder.


  »Wer von euch hat denn nun das Bild gemalt, durch das wir hergekommen sind?«, fragte Simon.


  »Das war ich«, sagte Sandie. »Ich bin in der Nacht meines Verschwindens hergereist und habe den Kelch mitgebracht. Dann habe ich hier das Bild gemalt und gehofft, dass ihr den Hinweis erkennt. Ich habe es über ein anderes Gemälde mit zurück in die Abtei genommen. Das war zwar riskant, aber das Einzige, was mir damals eingefallen ist.«


  Em konnte gar nicht den Blick von ihrer Mutter lassen. »Ich kann nicht glauben, dass wir dich gefunden haben! Wir haben dich wirklich gefunden!«


  »Ich wusste, dass ihr es schafft«, sagte Sandie. »Wie lange war ich denn nach eurer Zeit weg?«


  »Fast zwei Monate«, sagte Simon.


  Sandie wirkte erschrocken. Sie drückte die Zwillinge noch enger an sich. »Das wollte ich nicht. Ich hoffe, das wisst ihr.«


  Duncan Fox steckte sich eine Zigarre an und füllte den Raum mit beißendem Rauch. »Emily«, sagte er und nickte in Richtung des Teeservices. »Würdest du uns die Ehre erweisen?«


  Nachdem der Tee serviert worden war, versuchte Em, ihrer Mutter möglichst vollständig alles zu berichten, was in der Zwischenzeit geschehen war. Matt hörte dem Großteil ihrer Ausführungen und der anschließenden Unterhaltung schweigend zu. Schließlich stand er auf und ging zu einem der Fenster hinüber, um etwas nachzudenken. Duncan drehte derweil einen Hahn neben der Tür auf. Eine nach der anderen erwachte die beeindruckende Anzahl an Lampen zum Leben, sobald er an ihnen vorbeikam. Draußen vor dem Haus sah Matt einen Mann auf dem Bürgersteig, der mit einem langen Stab die Straßenlaternen anzündete.


  Er war froh, dass sie ihre Mum endlich gefunden hatten, natürlich war er das. Doch es erinnerte ihn auch an die Spannungen zwischen ihnen, die immer noch unter der Oberfläche schwelten. Sie hatte seinen Dad in einem Bild gebannt. Matt konnte diese Tatsache nicht ignorieren, egal wie glücklich er darüber war, dass sie sich in Sicherheit befand. Sie hier im Jahr 1848 anzutreffen, bedeutete nur, dass sie mehr Geheimnisse hatte als jemals zuvor.


  Er drehte sich zu seiner Mutter um und stellte die Frage, die bereits in seinem Kopf herumspukte, seit er sie die Treppe hatte heraufrennen sehen.


  »Wie bist du eigentlich hierhergekommen, Mum?«


  »Schon bald nach eurer Geburt«, begann Sandie, »entdeckte ich, dass ich mich in Bilder hineinanimieren und in die Zeit ihrer Entstehung reisen konnte. Anscheinend hat meine Schwangerschaft mit euch irgendetwas in meiner Animare-DNA zum Leben erweckt oder so … Wer weiß das schon? Es spielt auch keine Rolle.


  Wir standen an der Schwelle zu einem neuen Jahrtausend. Das Wächterkonzil verschärfte die Regeln und zwang immer mehr von uns dazu, unterzutauchen, sich vor der Öffentlichkeit zu verbergen, uns gegenseitig über unsere Identitäten und Fähigkeiten zu belügen. Ich konnte niemandem anvertrauen, dass ich durch die Zeit reisen konnte.«


  »Dad hat es herausgefunden, nicht wahr?«, fragte Matt streitlustig. »Also musstest du ihn loswerden. Du musstest ihn in diesem Bild bannen.«


  Sandie kam zu Matt herüber und fasste ihn an den Schultern. »So war es nicht. Ich habe euren Dad geliebt, Mattie … und irgendwie werde ich ihn immer lieben.« Sie hob eine Hand und strich Matt sanft das Haar aus der Stirn. Ihre Stimme brach. »Du bist ihm so ähnlich.«
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  SIEBENUNDDREISSIG


  Du bist so ein … ein Idiot, Matt! Siehst du denn nicht, wie sehr du sie aufregst?


  Em schlang die Arme um ihre schluchzende Mutter.


  Fox, der sich angesichts dieser geballten Emotionen sichtlich unwohl fühlte, erhob sich aus seinem Sessel. »Ich werde das Tablett nach unten in die Stube bringen.«


  Simon reichte Sandie ein Taschentuch, während der Künstler sich auf den Weg zur Tür machte.


  »Wie du weißt, Matt, haben wir damals in der Abtei gelebt, und wir hatten gerade euren dritten Geburtstag gefeiert«, fuhr Sandie fort und tupfte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich malte, und euer Dad war mit Nachforschungen beschäftigt, da er eine Abhandlung über die Geschichte der Abtei und ihre Kunst schreiben wollte.« Sie sah auf und blickte Simon an. »Und du warst gerade mit Zach zu uns gestoßen. Doch Malcolm war sehr unglücklich darüber, dass wir uns nach eurer Geburt verstecken mussten, und er war besonders wütend auf Renard, der sich nicht gegen das Wächterkonzil und ihre Regeln auflehnte. Malcolm glaubte, dass ihr mit euren Kräften – und gemeinsam mit ihm – alle Konzile der Welt beherrschen könntet.«


  »Das ist doch Blödsinn«, schnauzte Matt.


  In seinem Kopf pochte es, seine Gefühle schwankten zwischen der Erleichterung darüber, dass seine Mutter am Leben war, und der Wut darauf, dass sie ihm vor all den Jahren seinen Dad genommen hatte. Er wollte Sandie umarmen, sie beschützen, und er wollte … er wollte schreien.


  »Matt.« Simon ergriff ihn am Arm, senkte die Stimme und erwiderte Matts Blick.


  »Mein Junge, beruhige dich … Geh mal ein Stück.«


  Matt ging langsam im Kreis im Raum herum.


  »Eines Nachts, nachdem es in der Abtei ruhig geworden war, habe ich gesehen, wie euer Dad über Duncans Tagebuch brütete«, fuhr Sandie fort. »Er hatte es in der Geheimkammer entdeckt. Im Tagebuch hat Duncan erklärt, dass die Hohle Erde wirklich existiere und keineswegs nur ein Mythos sei.«


  »Renard hat uns das Tagebuch vorhin gezeigt«, sagte Simon.


  Sandie hielt kurz inne, um sich die Augen mit dem Taschentuch abzutupfen. »In dieser Nacht hat mir euer Dad gesagt, dass er von meinen Zeitreisefähigkeiten wusste. Er wollte, dass ich in der Zeit zurückreise und so viel wie möglich über die Hohle Erde herausfinde. Zuerst dachte ich noch, er wolle dieselben Dinge, die Duncan wollte … will. Doch irgendwann wurde mir klar, dass er die Kreaturen der Hohlen Erde für seine eigenen Zwecke einsetzen wollte.«


  »Warum bist du nicht einfach abgehauen?«, fragte Matt. »Warum musstest du ihn bannen?«


  »Weil dein Dad, Mattie …«


  »Hör auf, mich so zu nennen!«


  »Weil dein Dad, Matt, eure Kräfte mithilfe seiner eigenen Inspirationsfähigkeiten manipuliert hat, und seine Kräfte sind sehr stark. Immerhin ist er Renards Sohn. Er hatte vor, mir euch beide wegzunehmen. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er euch inspiriert hat, als ihr erst drei Jahre alt wart. Er hat euch dazu bringen wollen, euch in ein Bild hineinzuanimieren … Ich konnte einfach nicht zulassen, dass dies noch einmal passiert. Jemals wieder passiert.«


  Simon verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich wünschte, ich hätte das gewusst.«


  »Simon, niemand wusste, wie tief Malcolm bereits gefallen war. Nur Renard. Und ich habe ihn bei seiner Ehre als Wächter und als mein Freund schwören lassen, dieses Geheimnis zu bewahren.«


  »Und was ist mit uns?«, fragte Matt, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wann hättest du uns genug vertraut, um es uns zu erzählen?«


  Sandie seufzte. »Ich habe mein Bestes gegeben, euch aus dieser ganzen Sache rauszuhalten, bis ihr älter seid. Ich wollte doch nur, dass ihr ganz normale Kinder sein könnt.«


  »Nun ja«, sagte Em, die sich so erleichtert fühlte wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr, »wir trinken gerade Tee im viktorianischen London. Ich glaube nicht, dass da noch viel Chance auf Normalität besteht.«


  Sandie zog Matt in ihre Arme. Ein paar Herzschläge lang weigerte er sich, dann ließ er es zu.
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  ACHTUNDDREISSIG


  Fünf Minuten später kehrte Duncan Fox ins Atelier zurück und trug eine Axt, ein Messer, ein Opernglas, vier Feldflaschen und Wechselklamotten bei sich. Er legte alles auf die Chaiselongue.


  Simons Augen weiteten sich. »Was ist hier los?«


  »Die Kinder und Sandie reisen zurück ins Jahr 1263«, erklärte Duncan.


  Em sah auf. Sie reisten ins Mittelalter?


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Simon schockiert. »Ins Kloster?«


  »Wir müssen, Simon«, sagte Sandie, zog einen Umhang aus dem Klamottenhaufen und legte ihn sich um die Schultern. »Em, Matt, zieht euch bitte um.«


  »Warum willst du so etwas Dummes tun, wo wir dich doch gerade erst wiedergefunden haben?«, fragte Simon.


  Em wühlte sich bereits durch den Klamottenhaufen, als sei dies alles so eine Art Verkleidungsspiel. Sie hielt eine Hose hoch, die so dreckig war, dass man sie in die Ecke stellen konnte. Sie stank nach Jungenschweiß und müffelnden Socken.


  »Das sind ja alles Anziehsachen für Jungs«, sagte sie enttäuscht. »Und sie sind ekelig.«


  »Es tut mir leid, Emily, aber im Jahr 1263 wurde nicht allzu häufig gebadet«, sagte Duncan. »Und es ist sicherer für alle Beteiligten, wenn du als Junge reist.«


  »Sie werden nirgendwo hinreisen!«, sagte Simon.


  Matt ignorierte die Klamotten und ging zu einem der Fenster hinüber. Es galt über so vieles nachzudenken. Er zog ein Stück Papier aus der Hosentasche und zeichnete mit ein paar Strichen den Ausblick aus dem Fenster, um seine Nerven zu beruhigen.


  Derweil entschied sich Em für eine langärmelige Ledertunika, die an ihr wie ein Hemdkleid aussah, eine Hose, die mit einer Schnur zugebunden wurde, sowie eine formlose Mütze. Sie nahm sich ein Stück Kohle aus dem Kamin, drehte es in den Händen und schmierte sich den Kohlestaub ins Gesicht und in die Haare, um ihre neonfarbene Haarsträhne zu verbergen.


  »Das ist die richtige Einstellung, junge Dame«, sagte Duncan und griff nach seinem Skizzenbuch. Er bat Em, auf dem Hocker vor dem Kamin Platz zu nehmen, und zeichnete ein Portrait von ihr.


  »Ich verlange eine Erklärung«, donnerte Simon.


  »Als die Zwillinge und ich noch in London gelebt haben, habe ich für die Royal Academy gearbeitet«, sagte Sandie. »Eines Tages war ich zufällig im Büro von Sir Charles Wren, dem Leiter des Wächterkonzils, und entdeckte, dass er Beweise für die Existenz der Gesellschaft der Hohlen Erde sammelte. Aufgrund von Malcolms Interesse an der Hohlen Erde und seiner Pläne, die Zwillinge zu benutzen, um die Monster im Innern zu befreien, habe ich einen genaueren Blick auf diese Beweise geworfen. Dabei ist mir ein Schlüssel ins Auge gefallen, und ich habe ihn gestohlen.«


  Simon zog den rostigen Schlüssel aus seiner Tasche. »Diesen hier?«


  Sandie nickte. »Duncan erwähnte in seinem Tagebuch genau so einen Schlüssel. Malcolm wollte ihn unbedingt finden. Wegen der Verbindung zwischen Duncan und der Hohlen Erde war mir schnell klar, dass es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um denselben Schlüssel handelte. Also bin ich von der Royal Academy aus in eines von Duncans Gemälden gereist, um Duncan persönlich zu befragen.«


  »Was ist passiert, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid?«, fragte Matt vom Fenster aus und versuchte dabei, seine Neugier zu verbergen.


  »Es war im letzten Winter. Ich stand auf der anderen Straßenseite und skizzierte die Hausfassade. Ich versuchte, das Spiel von Licht und Schatten auf dem Glasdach einzufangen, als plötzlich eine Frau in einem grellen Lichtblitz aus meiner Leinwand schoss und den armen Schornsteinfeger umriss, der gerade hinter mir vorbeiging«, erzählte Duncan. »Ich wusste sofort, dass sie eine Animare war, also brachte ich sie schnell herein. Gemeinsam entdeckten wir den Inhalt meiner Schreibtischschublade.«


  »Was war drin?«, fragte Em und sah den Schreibtisch voller Faszination an.


  »Die erste Seite des Buchs der Fabelwesen, eingeschlagen in Wachspapier. Sie war bereits vor Jahrhunderten dort versteckt worden.«


  »Wie ist die Seite dort hineingekommen?«


  »Meine Bauarbeiter hatten diesen Schreibtisch erst vor Kurzem zusammen mit anderen Möbelstücken in einer Zedernholztruhe entdeckt, die tief in den Katakomben unterhalb der Ruinen der Abtei versteckt war«, sagte Duncan. »Ich hatte keine Ahnung, wie wertvoll er war, bis ich eure Mutter kennenlernte.«


  »Ich bin vor zwei Monaten durch eines von Duncans Gemälden in der Abtei hierher zurückgereist«, erzählte Sandie weiter. »Und ich malte das Bild, das euch hierherführte. Ich wollte erst nach Hause kommen, wenn ich mir sicher sein konnte, dass es für uns alle sicher ist. Doch dann entdeckten Duncan und ich etwas, das bedeutete, dass ich überhaupt nicht wieder nach Hause kommen konnte.«
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  NEUNUNDDREISSIG


  »Was habt ihr entdeckt?«, fragte Matt. Er hatte die mittelalterlichen Klamotten noch immer nicht angerührt.


  Duncan erzählte die Geschichte weiter.


  »Meine Steinmetze entdeckten in den Katakomben ein weiteres unbezahlbares Artefakt: einen unglaublich gut erhaltenen Wandteppich, der sich für unsere Nachforschungen und die Reisen eurer Mutter als äußerst wertvoll erwiesen hat. Ich habe ihn benutzt, um einige Malausflüge zu unternehmen. Eines Tages fand ich mich in einer unerfreulichen Situation mit einem unserer gemeinsamen Vorfahren wieder.«


  Sandie öffnete eine Truhe in der Ecke des Raums und holte etwas heraus, das wie ein zusammengerollter Teppich aussah. Vorsichtig rollte sie den Wandteppich auf einer Anrichte aus. Er zeigte verschiedene Alltagssituationen in einer mittelalterlichen Klosteranlage: Mönche, die an ihren Hochpulten standen und Manuskripte illustrierten, die Felder bewirtschafteten, ihren alltäglichen Aufgaben nachgingen.


  »Er ist wunderschön«, sagte Simon.


  »Wow«, staunte Em. »Ich kann gar nicht glauben, wie schön die Farben nach all den Jahren noch leuchten.«


  »Das liegt daran, dass der Großteil aus Goldfäden hergestellt wurde«, sagte Duncan. »Und wie ihr sicher wisst, verblasst Gold nicht. Ich habe ihn benutzt, um ins Kloster des Jahres 1263 zu reisen, das Jahr, in dem der Teppich hergestellt wurde. Und im Verlauf einer meiner letzten gemeinsamen Reisen mit eurer Mutter entdeckten wir, dass eine Gruppe von abtrünnigen Mönchen versucht, die Hohle Erde zu öffnen.«


  »Wir glauben zu wissen, wie wir sie aufhalten können, aber wir brauchen eure Hilfe, Kinder«, sagte Sandie mit flehendem Unterton in der Stimme. »Wir müssen dorthin, Simon. Verstehst du das denn nicht?«


  Simon schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß, dass ich nicht dein Wächter bin, Sandie, aber ich bin dein Freund. Du solltest dich da nicht einmischen. Was auch immer diese sogenannten Rebellen vorhaben, sie haben es bereits getan. Die Kreaturen der Hohle Erde wurden nicht auf die Welt losgelassen. Wir sind alle noch hier. Es wüten weder Monster noch Dämonen auf der Erde. Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert – ich meine, das Jahr 1848. Wir können die Vergangenheit nicht verändern.«


  »Er hat recht, Mum«, stimmte Em zu. »In all den Science-Fiction-Geschichten, die ich gelesen habe, ist alles nur noch schlimmer geworden, wenn eine Figur die Vergangenheit verändert hat.«


  Sandie küsste ihre Tochter auf die Stirn. »Danke für deine literarische Warnung, aber uns bleibt keine Wahl. Ihr müsst wissen, dass wir vermutlich bereits die Geschehnisse verändert haben. Ich glaube, dass wir etwas mit dem zu tun haben, was da im Mittelalter im Kloster passiert.«


  Duncan krümelte den Rest seiner Zigarre in die Asche des Feuers. »Bei unserem letzten Besuch«, hob er an, »erfuhren wir von einem Fremden, der auf der Insel auftauchte und eine Handvoll der Mönche aufwiegelte. Er überzeugte sie davon, dass es ihr Schicksal sei, die Inseln zu kontrollieren und die Hohle Erde zu öffnen.«


  »Wir können nicht riskieren, dass sie die Knochenfeder finden«, fügte Sandie hinzu. Es gelang ihr kaum, ihre Unruhe zu verbergen.


  »Grandpa hat uns von der Schreibfeder erzählt«, sagte Matt. »Sie wurde aus dem Geweih des schwarzen Perytons gemacht, richtig?«


  Simon nickte. »Und wenn ein Animare sie benutzt, um eine Illustration aus dem Buch der Fabelwesen abzumalen, öffnet sie die Hohle Erde.«


  Sandie kniete vor Simon. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist«, sagte sie, »aber ich brauche deine Hilfe. Duncan ist bereits zu oft in die Vergangenheit gereist. Die Reisen fordern ihren Preis, und er ist davon bereits krank geworden. Ich kann das nicht allein schaffen. Wenn wir gemeinsam gehen – du, ich und die Kinder –, sollten unsere Fähigkeiten ausreichen, um das, was getan werden muss, schnell, diskret und sicher zu erledigen. Wenn ich allein gehe, werde ich es vermutlich nicht überleben.«
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  VIERZIG


  Mehr als diese Worte seiner Mutter brauchte Matt nicht zu hören. Er hatte sie ein Mal verloren. Da hatte er nicht vor, sie jemals wieder aus den Augen zu lassen.


  Er nahm sich eine Handvoll Klamotten und zog sich zügig um. Als er zurück ins Atelier kam, sah er wie ein waschechter mittelalterlicher Bauernjunge aus, mit seinem langen, dunklen, welligen Haar, einem schmutzig gelblichen, langärmeligen Hemd, einer Lederweste und abgetragenen schwarzen Stiefeln.


  Duncan reichte Matt die Axt und Em das Messer. »Ich nehme an, dass ihr diese Dinge nicht brauchen werdet, aber es zahlt sich aus, vorbereitet zu sein.« Zusätzlich gab er beiden einige zusammengerollte Stücke Papier und Bleistifte. »Das hier werdet ihr mit Sicherheit brauchen, aber seid diskret. Ihr reist in eine Welt ohne Papier, an einen Ort mit primitiven Bedürfnissen und ohne jeglichen Luxus.«


  Simon war in eine Soutane geschlüpft, die er etwas unbeholfen zurechtzupfte.


  »Du wirst überhaupt nicht auffallen, Simon«, sagte Em und zupfte ebenfalls nervös an ihren Klamotten herum.


  Simon drückte ihre Hand und half ihr dabei, ihre Ängste unter Kontrolle zu halten. Bisher hatte es keine unwillkürlichen Animationen ihrerseits gegeben. Er hoffte, dass Em die Kontrolle behielt.


  Em hoffte das ebenfalls.


  Sandie fixierte Matt und Em mit ihrem Blick. »Falls irgendetwas schiefgehen sollte, zerreißt sofort eure Zeichnung und kehrt hierher zurück, und von hier aus durch das Stillleben zurück in die Abtei des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«


  Simon rückte seine Kapuze zurecht. Das Sackleinen kratzte im Nacken. »Wie lautet der Plan, wenn wir im Jahr 1263 angekommen sind?«


  »Em und ich werden den Abt vor der Gefahr für die Inseln und den Orden warnen«, sagte Sandie. »Was oder wer auch immer Unfrieden unter den Mönchen stiftet, kann die Hohle Erde ohne die Knochenfeder und das unvollendete Manuskript des Buchs der Fabelwesen nicht öffnen. Allerdings dürfen wir keines der beiden Relikte aus ihrer Zeit entfernen. Dies würde unglaubliches Chaos im Raum-Zeit-Kontinuum verursachen. Wir müssen einfach nur den Abt warnen und ihn bitten, sowohl die Feder als auch das Manuskript von den Inseln fortzuschaffen, zumindest so lange, bis die Gefahr vorüber ist.«


  »Und was sollen Matt und ich tun, während ihr beide den Abt warnt?«, fragte Simon.


  »Falls ich ihn nicht von der drohenden Gefahr überzeugen kann, möchte ich, dass du und Matt die Knochenfeder stehlt.«


  »Weißt du denn, wo sie ist?«, fragte Matt.


  Duncan ging zu einer Anrichte in einer Ecke des Ateliers gleich neben dem Fenster hinüber. Em erinnerte sich daran, dass eben jenes Möbelstück in ihrer eigenen Zeit in der unteren Wohnung gestanden hatte. Er legte ein kleines Büchlein von der Größe eines Tagebuchs auf ein Stück Samt oben auf der Anrichte und öffnete es vorsichtig in der Mitte. »Dies ist eine der letzten verbliebenen Abschriften der Geschichte des Klosters bis 1214, verfasst vom dritten Abt«, sagte er.


  Alle versammelten sich um die Anrichte. Die Seiten waren verblasst und vom Alter rissig geworden. Außerdem fehlten die leuchtenden Farben, die den Wandteppich und das Buch der Fabelwesen zu etwas Besonderem machten. Ein weißer, geflügelter Hirsch zierte die Initiale der aufgeschlagenen Seite, die mit dem Satz »Vor langer Zeit« begann.


  »Warum geht es nur bis 1214?« Matt lehnte sich über Ems Schulter, um einen besseren Blick zu erhaschen. »Wir wollen doch etwas über das Jahr 1263 wissen.«


  »Der dritte Abt wurde in jenem Jahr auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Man hat ihn verdächtigt, ein Dämon zu sein.«


  »Oh«, sagte Matt. »Gar nicht cool.«


  Duncan sah Matt mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Selbstverständlich war es nicht cool. Tatsächlich muss es schrecklich heiß gewesen sein.«


  Em kicherte. Matt setzte gerade an, Duncan seinen umgangssprachlichen Ausdruck zu erklären, doch Simon bedeutete ihm mit einer Handbewegung, still zu sein.


  »Auf diesen Seiten erfahren wir von der Entstehung der Inseln und auch, dass es am Anfang zwei Perytons gab«, sagte Duncan.


  »Das wissen wir«, sagte Em. »Grandpa hat es uns erzählt. Zwei Perytons, einen schwarzen und einen weißen.«


  »Korrekt. Diesem uralten Buch zufolge war alles, was von dem schwarzen Peryton übrig blieb, als er im Norden in die Kälte stürzte, ein Stück seines Geweihs. Einer der ersten Animare in diesen eisigen Landen schnitzte eine Schreibfeder aus dem Geweihstück. Als dieser Animare in hohem Alter schließlich starb, so berichtet das Schriftstück, stahl eine kleine Gruppe von Mönchen die Knochenfeder und nahm sie mit zurück auf die Inseln.«


  Matt war von der Geschichte fasziniert, doch noch mehr schlug ihn die ausladende Schrift auf den Seiten in Bann. Je genauer er hinsah, desto mehr schienen die Worte für ihn zu singen, und in seinem Kopf entfaltete sich die Geschichte wie die Melodie einer seiner Lieblingslieder.


  »Die Knochenfeder wurde im Grab des dritten Abts versteckt. Das ist der, der auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde«, sagte Duncan, schlug das Manuskript zu und legte es zurück in eine Glaskiste in der Anrichte. »Und dort müsst ihr hin, wenn ihr sie finden wollt.«


  Matt nahm die Axt und schwang sie angriffslustig über seinem Kopf. »Also dürfen Simon und ich Grabräuber spielen?«, fragte er. »Abgefahren!«


  Simon schüttelte den Kopf und nahm Matt die Axt ab.


  »Ich werde zuerst animieren und mit Em direkt zum Abt reisen.« Sandie zeigte auf eine der mittleren Abbildungen auf dem Wandteppich. »Der Großteil dieses Teppichs entstand in der großen Halle des Klosters. Man hat ihn auf große Holzrahmen gespannt, und dort machten die Mönche dann ihre Entwürfe und knüpften. Aufgehängt wurde der Teppich allerdings im Turm des Abts. Daher kann ich nicht kontrollieren, wo genau wir herauskommen werden. Eventuell werden wir getrennt.«


  »Mir gefällt dieser Plan überhaupt nicht«, murmelte Simon und legte die Axt auf den Boden.


  »Ich weiß.« Em drückte seine Hand. »Das merkt man.«


  »Wir werden tun, was wir können, um den Abt davon zu überzeugen, das Buch und die Feder von der Insel fortzuschaffen, während du und Matt die Katakomben durchsucht«, sagte Sandie zu Simon.


  »Na toll«, sagte Matt. »Wir kriegen einen gruseligen Keller und Em eine Bibliothek.«


  »Ist vermutlich auch besser so«, meinte Simon, »wenn man bedenkt, was Ems Ängste dort unten animieren könnten.«


  Sandie steckte ein Notizbuch ein, in dessen Spiralbindung ein Stift klemmte. Matt gab Duncan die Zeichnung, die sie hergebracht hatte. Dieser rollte sie zusammen und steckte sie in die Mundöffnung des Totenschädels auf dem Schreibtisch.


  »Sie wird hier auf euch warten, falls ich nicht da sein sollte.«


  Em umarmte Duncan. »Vielen Dank dafür, dass Sie auf unsere Mum aufgepasst haben.«


  »Gern geschehen, meine Liebe.«


  Em hakte sich bei ihrer Mutter unter, als Sandie zu zeichnen begann. Simon hielt sich an Matts Hemd fest, als dieser es ihr nachtat. Zwei Bilder in der Mittelreihe des Wandteppichs begannen zu leuchten.
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  EINUNDVIERZIG


  Die Abtei

  Gegenwart


  In der Bibliothek der Abtei war es kurz vor Mitternacht. Renard, Jeannie und Zach waren noch wach und spielten eine lange, langsame Runde Die Siedler von Catan. Nachdem er gerade eine seiner Armeen bewegt hatte, bemerkte Zach, dass die Lichtpartikel oberhalb des Stilllebens zu gleißend weißen Sternen wurden, explodierten und dann nur noch ein schwaches Schimmern übrig blieb.


  »Was, glauben Sie, ist gerade passiert, Mr R.?«, fragte Jeannie.


  »Ich wünschte, ich wüsste es.« Renard seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
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  TEIL DREI
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  ZWEIUNDVIERZIG


  Das Kloster Era Mina

  Mittelalter


  Der Abt saß über seinen Schreibtisch gebeugt da und grübelte über ein paar heiklen Angelegenheiten. Er sah sich mit einigen Entscheidungen konfrontiert, denen sich auch die ersten Mönche des Ordens hatten stellen müssen, als sie sich einem Aufstand einiger Mitbrüder gegenübergesehen hatten, die ihre Kräfte zu unheiligen Zwecken einsetzen wollten.


  Solons Kampf mit dem Grendel in der vergangenen Nacht war der Aufmerksamkeit der Wächter im Kloster nicht entgangen. Ein oder zwei von ihnen hatten solche Qualen gelitten, als der Kampf seinen Höhepunkt erreicht hatte, dass sie sich in ihren Zellen eingeschlossen und sich geweigert hatten, wieder herauszukommen. Obwohl ihm nicht alle Einzelheiten bekannt waren, wusste der Abt aufgrund seiner eigenen Wächterfähigkeiten genug. Er hatte den Angriff des Grendels mitbekommen.


  Der Grendel war seit jeher das Monster gewesen, das am nächsten an der Welt der Menschen lauerte, und es war die letzte Kreatur vergangener Zeiten, die die Mönche ins Buch der Fabelwesen zeichnen mussten. Hätte Bruder Renard sich bloß nicht so verausgabt, dass eine Fertigstellung des Buchs nicht mehr möglich war! Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, den Peryton zu befreien. Diese Tat hatte die Kontrolle des Ordens über die Hohle Erde geschwächt und den Grendel aus seinem Schlaf erweckt. Mit der Animation des Perytons hatte Bruder Renard nichts weiter als einen flüchtigen Sieg gegen die Nordmänner errungen, die mit Sicherheit wiederkommen würden, und zwar bald. Die Freilassung des Perytons aus der Hohlen Erde hatte womöglich eine ganze Kette von Ereignissen ausgelöst, die sich selbst der Abt nicht vorzustellen vermochte. Vielleicht war sogar die Insel selbst erweckt worden. In dem Fall möge Gott ihnen beistehen.


  Der Abt schob das unfertige Buch der Fabelwesen zur Seite und tauchte seine Feder in das Tintenfass. Dann klopfte er mit dem Federkiel leicht gegen die Außenseite des Tongefäßes, damit sich die schwarze Flüssigkeit an der Spitze sammelte. Anschließend wandte sich der Abt wieder seinen Aufgaben zu und hoffte, dass ihn das eintönige Abschreiben eines Registers in ein anderes von seinen Sorgen ablenkte.


  Die Liste mit den monatlichen Zehnten von den Bauernhöfen wuchs stetig an, und der wachsende Reichtum des Klosters wurde nach und nach zu einem Problem. Wann immer sich Geld an einem Ort häufte, ließ Gewalt oft nicht lange auf sich warten. Die Mönche mochten eine sich selbst versorgende Gemeinschaft auf diesen Insel errichtet haben, doch sie waren nicht vollständig vom Rest der Welt abgeschnitten.


  Der Abt seufzte und bemerkte, dass Tinte auf die Reihe von Zahlen getropft war, während er kurz seinen Gedanken nachgehangen hatte. Er lehnte sich über seinen Schreibtisch und griff nach einem Stück Leinen, um sein Malheur aufzuwischen.


  Der bunte Teppich, der den Großteil der Wand hinter dem Schreibtisch des Abts einnahm, bewegte sich leicht im Wind, der gegen die Läden schlug. Die Farben leuchteten geradezu; ein Netzwerk aus goldenen, roten und schwarzen Fäden bildete die atemberaubende Geschichte des Klosters in mehreren großen Bildern ab. Das Meisterwerk hatte der Abt selbst entworfen, in Form von Holzschnitten und auf kleineren Pergamentstücken, bevor er es schließlich in die Tat umgesetzt hatte. Im Verlauf von Solons Kampf im Moor hatte der Abt das letzte Bild fertig geknüpft in dem Versuch, sich von den Ereignissen abzulenken.


  Mit schwieligen Fingern fuhr der Abt über die rauen Knoten auf der Rückseite des Stoffs. Er betete, dass dies nicht sein letztes Vermächtnis auf Erden sein würde.


  Er erhob sich aus seinem Stuhl – einem hohen Lehnstuhl, in den das Wappen des Klosters eingelassen war – und ging zur Fensteröffnung hinüber. Er erspähte durch die Lamellen der geschlossenen Läden das Unwetter, das langsam über die Insel hinwegzog. Draußen in der Dunkelheit waren auf den steinigen Klippen und auf den Hügelspitzen unzählige Feuerstellen errichtet worden. Wurden diese entzündet, ergaben sie eine ganze Kette von Signalfeuern entlang der westlichen Inseln und riefen die Menschen zu den Waffen gegen mögliche Angreifer.


  Aber was war, dachte der Abt, wenn der Feind aus dem Innern des Klosters stammte?
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  DREIUNDVIERZIG


  Die Dunkelheit! Der Schatten des schwarzen Perytons … Er kommt auf uns zu.


  Diese Dunkelheit, von der Bruder Renard gesprochen hatte, in seiner Geschichte von den Zwillingsperytons, dem Buch der Fabelwesen und den damit verbundenen Gefahren, war schon ganz nah. Solon spürte sie bereits seit Tagen. Und nun war er Zeuge geworden, wie zwei seiner Brüder, denen er stets vertraut hatte, die Krypta schändeten und über ihn sprachen, als wünschten sie seinen Tod. Wer war dieser Prophet, von dem die Rede gewesen war? Welche Bedeutung hatte die Knochenfeder, nach der sie suchten? Und warum waren sie hinter dem Buch der Fabelwesen her? Er musste unbedingt mit dem Abt über dies alles sprechen.


  Das Wasser war etwas zurückgegangen, also watete Solon durch den überfluteten Innenhof in die Dunkelheit. Dann drückte er die schweren Holztüren auf, ergriff eine Fackel, die über ihm in einer eisernen Halterung steckte, und stieg die steilen Stufen in den Turm des Abts hinauf.


  Ein lautes Klopfen ließ die Tür erzittern. Eilig griff der Abt nach dem Buch der Fabelwesen auf seinem Schreibtisch und verstaute die losen Seiten in einem Geheimfach hinter dem Wappen in seinem Lehnstuhl. Dabei bemerkte er nicht, dass sich die erste Seite aus dem Bündel löste und unter seinen Schreibtisch flatterte.


  »Herein«, sagte er.


  Ein Schwall kühler Luft drang herein, gefolgt von einem schmutzigen und zerzausten Solon.


  »Ich freue mich sehr, dass du deine Mission im Schindermoor überlebt hast, Solon«, sagte der Abt. »Ich habe deinen Kampf und die unglaubliche Stärke des Grendels gespürt. Hast du die Beeren gefunden?«


  Solon nickte atemlos. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher hergekommen bin, Vater Abt. Ich … ich brauchte etwas Schlaf, und dann habe ich das Zeitgefühl verloren.«


  »Wie ich sehe, hat Bruder Cornelius deine Wunden versorgt. Aber ich habe noch jemanden bei dir gespürt – ein Mädchen?«


  »Ein Wikingermädchen, Vater. Sie war schwer verletzt. Bruder … Bruder Cornelius versprach, ihre Wunden zu versorgen.«


  »Schnell, Junge, schließe die Tür. Du bringst den Sturm mit herein.« Der Abt winkte Solon heran und wies auf einen Stuhl. »Hat dir dieses Wikingermädchen etwas erzählt, das uns nützlich sein könnte? Steht uns ein weiterer Angriff bevor, wie es die Schwarzmaler unter den Brüdern annehmen?«


  »Sie hat nur erzählt, dass die Nordmänner sie für tot gehalten und zurückgelassen haben.«


  »Ist sie eine junge Frau, von der die Spielleute eines Tages singen werden?«, wollte der Abt wissen.


  Solon errötete und nickte. Der Abt lächelte freundlich.


  »Und ich habe auch gespürt, dass sie über Fähigkeiten verfügt, die nahelegen, dass sie eine von uns ist. Habe ich recht?«


  Solon nickte wieder. »Das hat mich überrascht, Euer Gnaden. Mir war nicht bewusst, dass auch Mädchen sein können wie wir.«


  »Es ist recht ungewöhnlich, ein Mädchen zu finden, das über unsere Fähigkeiten verfügt«, sagte der Abt. »Aber ich wage zu behaupten, dass es mehr von ihnen unter uns gibt, als wir jemals herausfinden können. Denn es geschieht allzu leicht, dass Mädchen oder Frauen, die dieselben Kräfte haben wie wir, für Hexen oder Schlimmeres gehalten werden. Der Preis, den sie zahlen müssen, ist viel zu hoch.«


  »Bitte, Vater Abt«, sagte Solon eilig. »Euer Interesse ehrt mich, doch mein Besuch heute Abend ist von größter Dringlichkeit. Das unvollendete Manuskript, das Buch der Fabelwesen – ist es sicher verwahrt?«


  Der Abt war von dieser Frage sichtlich beunruhigt. »Es ist gut verborgen«, sagte er. »Warum …«


  In diesem Moment flog die Tür auf und schlug ebenso schnell wieder zu. Erschrocken sahen der Abt und Solon sich um. Im Raum war niemand. Solon stand auf, um vor der Tür nachzusehen, aber auch dort konnte er nichts entdecken.


  Und doch … ein kalter Hauch war geblieben und wirbelte um sie herum. Der Abt zitterte und rieb sich die Arme. Er spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte. Eine Animation, eine Kreation einer anderen mächtigen Fantasie, nahm Gestalt an.


  »Solon«, sagte er mit Panik in der Stimme, »was auch immer herkommen mag, es darf die Geheimnisse der Insel niemals finden.«


  Eine heftige Windböe stieß die Läden auf und wehte den Wandteppich mit solcher Kraft von der Wand, dass er zur Decke hinaufstieg.


  Als er wieder herabsank, fielen zwei Körper – eine Frau und ein Junge – heraus, von einem Gebilde aus roten, schwarzen und goldenen Fäden bedeckt.
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  VIERUNDVIERZIG


  Zunächst war Solon zu erstaunt, um sich zu rühren. Das Gewebe aus Licht bedeckte die Frau und den Jungen wie ein riesiges Spinnennetz. Er kam wieder zu sich, als der Abt ausrief: »Guter Gott im Himmel! Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Sandie Calder, Vater Abt, und das ist meine Tochter Emily. Wir sind Animare.«


  »Tochter?« Verwirrt betrachtete Solon die Kleidung des Mädchens.


  Die Frau wischte sich den Staub von ihrem Kleid und half ihrer Tochter dabei, sich aus dem Wandteppich zu befreien. Solon reichte dem Mädchen eine Hand, während der Abt der Frau aufhalf.


  »Hattet Ihr euch auf dem Dachboden versteckt?« Solon starrte zu den massiven Dachbalken hinauf und dann mit großen Augen wieder das Mädchen an.


  »Nicht ganz«, sagte das Mädchen und richtete ihre Tunika.


  Ihre Mütze lag auf dem Boden. Solon hob sie auf und reichte sie ihr. »Ist dein farbiges Haar ein Markenzeichen eures Clans?«, fragte er neugierig.


  »Irgendwie schon.« Das Mädchen nahm die Mütze an sich.


  »Wir haben nicht viel Zeit für Erklärungen«, sagte die Frau, »aber unsere Zukunft bedarf Eurer Hilfe.«


  Der Abt hörte sich Sandies Bericht über eine Macht aus der Zukunft, die sich Zutritt zum Kloster verschafft hatte und die Knochenfeder und das Buch der Fabelwesen stehlen wollte, aufmerksam an. So unglaubwürdig die Geschichte auch klingen mochte – bedachte man die aufkeimende Unruhe im Orden und die jüngsten Diebstähle von Vorräten aus der Speisekammer, war der Abt geneigt, ihr zu glauben. Die Emotionen, die er von ihr empfing, unterstützten ihre Behauptungen.


  »Wie kann ich helfen?«, fragte er schließlich.


  »Mir ist bewusst, dass Ihr die Knochenfeder und das Buch der Fabelwesen nicht aufgeben könnt. Das erwarte ich auch gar nicht von Euch«, sagte Sandie. »Schließlich sind sie Eure geheiligten Relikte, Symbole der Vergangenheit, und sie sollten Teil dieser Welt bleiben. Doch ich möchte Euch bitten, sie von den Inseln fortzuschaffen, bis die Person oder die Kreatur aufgespürt wird, die hier außerhalb ihrer eigenen Zeit lauert.«


  »Solon«, sagte der Abt. »Hole für unsere Gäste zwei Krüge Met und schüre das Feuer. Ich werde mich in dieser Angelegenheit mit Bruder Cornelius beraten. In Kürze werde ich mit einer Entscheidung zurückkehren.«


  Solon wirkte bestürzt. »Aber Euer Gnaden, es gibt da noch etwas, das ich Euch berichten …«


  Doch der Abt hatte die Tür bereits geschlossen.


  Der Sturm war landeinwärts gezogen und peitschte das Meer bis zu den Stufen der Klostergebäude hinauf. Wellen brachen sich an den äußeren Mauern der Klosteranlage, und noch mehr Feuchtigkeit sickerte durch den Mörtel.


  Bevor er sich zu Bruder Cornelius aufmachte, spürte der Abt das dringende Verlangen, zu überprüfen, ob die Knochenfeder noch in Sicherheit war. Er zog die Kapuze über den Kopf und wappnete sich gegen den Wind. Mit schnellen Schritten durchquerte er den überdachten Kreuzgang und blieb erst stehen, als er einen Abschnitt der Mauer erreichte, dessen Steine leicht schimmerten. Es sah so aus, als würden sie vom Mondlicht beleuchtet, das sich an den Ecken ein- und ausrollte wie die Arme von Seesternen.


  Vor dem Mauerabschnitt angelangt, zog der Abt einen Schlüssel aus seinem weiten Ärmel und steckte ihn zwischen die Steine. Augenblicklich wurde die kleine, bogenförmige Holztür sichtbar, die hinter der Animation verborgen gewesen war.


  Der Abt duckte sich durch die Öffnung und betrat den dahinterliegenden Gang. Nach zwanzig Schritten bog er in einen Tunnel zu seiner Linken ab, der zur Krypta führte.


  Die Kammer war vom gelben Schein einer brennenden Fackel erhellt, und der Geruch von Blut lag schwer in der Luft. Oben auf dem Sarg des ersten Märtyrers lag der geschundene Körper von Bruder Cornelius, zwei Goldmünzen auf den Augen. Sie erweckten im Fackelschein den grotesken Eindruck, als läge noch Leben darin.


  Dem Abt kam die Galle hoch. Er rannte in die hinterste Ecke der Kammer und übergab sich. Eine ganze Weile lang blieb er dort hocken und betete. Dann wischte er sich mit dem Ärmel den Mund ab und zwang sich dazu, auch den Rest der Kammer in Augenschein zu nehmen.


  Die Spuren im Sand auf dem steinigen Grund zeigten deutlich, dass hier kürzlich mindestens ein Handgemenge stattgefunden hatte. Der Abt wandte den Blick von dem bedauernswerten Bruder Cornelius ab und starrte fassungslos die entweihten Mumien an. Doch noch ein größerer Schrecken erwartete ihn an diesem heiligen Ort.


  Die Knochenfeder war fort.
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  FÜNFUNDVIERZIG


  Matt und Simon hatten nicht so viel Glück und animierten durch den Wandteppich direkt in die steigenden Fluten vor den Küchengebäuden, in den peitschenden Regen und den tosenden Wind.


  Matt kam auf die Füße und sah sich nach Simon um. Der Mann war im tieferen Wasser gelandet und watete auf ihn zu. Seine Soutane sah aus, als wöge sie hundert Kilo. Die beiden kletterten die Felsen hinauf und sanken zu Boden.


  »Also«, sagte Matt und spuckte etwas Seegras aus, »das hat wirklich keinen Spaß gemacht.«


  »Das ganze Extragewicht werde ich definitiv nicht mit mir herumschleppen«, sagte Simon und schälte sich aus der Soutane, unter der er noch immer Jeans und T-Shirt trug. Er streckte Matt eine Hand entgegen. »Lass uns einen Unterschlupf suchen, wo wir ein bisschen durchtrocknen und uns überlegen können, wie wir in die Katakomben gelangen.«


  Sie wateten zu dem Nebengebäude hinüber, das ihnen am nächsten war. Gehäutete Kaninchen und Rotwild hingen von der Decke, gleich neben einer ganzen Horde gerupfter Tauben.


  »Oh Mann«, sagte Matt, »ein Schlachthaus? Hier werde ich nicht rumhängen … äh, ich meinte, bleiben.«


  Das nächste Gebäude kam dem, was sie suchten, bereits näher. Es hatte breite Holztüren, die je nach Wetterlage geöffnet werden konnten, und eine große Feuerstelle, in der es hell loderte. In drei schweren Eisenkesseln, die auf Kaminhöhe von der Decke baumelten, brodelte und dampfte es. Die stickige Wärme war eine Wohltat.


  Em, hörst du mich?


  Ja! Wo seid ihr?


  Ich glaube, wir sind in einem der Küchengebäude in der Nähe des Strands, dort sind wir nämlich gelandet. Wir brauchen trockene Kleidung, oder wir erfrieren.


  Mum und ich sind oben im Turm des Abts. Der steht dort, wo später mal unser Swimmingpool sein wird. Der Abt ist wirklich nett, aber auch ein wenig verwirrt. Und es gibt hier einen echt süßen Jungen.


  Großartig. Freut mich echt, dass du jemanden kennengelernt hast. Konzentrier dich aufs Wesentliche, Em. Frag Mum, wie wir an frische Klamotten kommen können.


  Simon zog zwei Hocker so nah wie möglich ans Feuer heran und füllte zwei Holzschalen mit der dickflüssigen, gelblichen Brühe aus einem der Kessel. Er hielt sich die Schale unter die Nase und atmete die Wärme tief ein.


  »Du hast gerade mit Em gesprochen, richtig? Wo sind die beiden?«, fragte er und reichte Matt eine der Holzschalen.


  »In einem der Türme, zusammen mit dem Abt und einem ›echt süßen Jungen‹.«


  Simon lachte. »Ich bin froh, dass sie sicher durchgekommen sind.«


  Die Suppe roch himmlisch, und Matt erkannte erst jetzt, wie hungrig er war. Doch in Anbetracht dessen, was er gerade im Schlachthaus gesehen hatte, war er sich nicht so sicher, ob er auch nur einen Tropfen dieser Brühe an seine Lippen lassen würde.


  »Trink aus«, sagte Simon. »Es sind Lauch und Rüben drin. Das wird dich schon nicht umbringen.«


  Mum sagt, du sollst trockene Kleidung zeichnen.


  Das Problem war nur, dass Matt sich mit der Mode des Mittelalters überhaupt nicht auskannte. Ihm fielen bloß ein paar Filme ein, die im Mittelalter spielten.


  »Denk an Beinlinge, Lederstiefel, Tuniken, Westen«, schlug Simon vor. »Nichts zu Auffälliges. Für ein paar trockene Boxershorts wäre ich dir allerdings wirklich dankbar.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage, dass ich dir Boxershorts zeichne«, protestierte Matt.


  »Dann halt nicht.« Simon wärmte sich am lodernden Feuer. »Auf jeden Fall war es eine gute Idee deiner Mum, dass wir trockene Kleider animieren. Sie werden ein wenig schimmern, was wir gut gebrauchen können, da wir keine Fackeln bei uns haben. Allerdings sollten wir uns beeilen. Es kann jeden Augenblick jemand hier hereinkommen.«


  Matt trank seine Suppe aus und machte sich dann daran, trockene Kleidung für sie zu zeichnen. Simons trockene Klamotten schossen aus dem Papier und landeten in einem Schwall aus wirbelndem grauem Licht vor seinen Füßen, während Matts ordentlich nach Größe gestapelt in Form farbiger Rechtecke auf seinem Schoß erschienen.


  Sobald der Sturm etwas nachließ, traten Simon und Matt nach draußen, um sich die anderen Gebäude anzusehen. Dabei sahen sie aus wie im Dunkeln leuchtende Figuren aus Monty Pythons Die Ritter der Kokosnuss.


  Sie brauchten nicht lange, um die versteckte Tür zu den Katakomben im letzten der drei Küchengebäude zu finden. Mehrere Weinfässer waren zur Seite gerollt worden, sodass sie den Durchgang nicht länger versperrten.


  »Lass uns einfach runtergehen«, sagte Matt. »Wir können uns da unten ein wenig umsehen, und wenn Mum uns Bescheid gibt, die Knochenfeder zu suchen, dann sind wir schon da.«


  Simon ließ sich an der Wand herunter auf den Boden rutschen. »Wir warten hier, Matt.« Er klang völlig erschöpft. »Je weniger wir uns in diese Zeit einmischen, desto besser.«


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Matt und nahm neben Simon an der Wand Platz.


  »Ich nehme an, dass Zeitreisen sich nachteilig auf Menschen über vierzig auswirken.«


  »Wirkt sich nicht alles nachteilig auf Menschen über vierzig aus?« Matt grinste.


  »Hüte deine Zunge, mein Freund«, sagte Simon. »Ich meine es ernst. Ich bin total fertig. Kein Wunder, dass Duncan nicht mehr reisen kann. Ich fühle mich, als hätte ich eine ganze Menschenmenge inspiriert und wäre schon seit Tagen auf den Beinen.«


  »Wohl eher seit Jahrhunderten.«


  Matt! Hörst du mich?


  Matt setzte sich kerzengerade auf. Was ist los?


  Alles ist schiefgelaufen.


  Simon döste, also stupste Matt ihn an, damit er aufwachte. »Es geht um Mum und Em. Wir müssen los.«


  Mum sagt, dass wir bereits zu spät gekommen sind. Jemand hat die Knochenfeder gestohlen und einen der Mönche getötet. Der Abt ist gerade aus den Katakomben zurückgekommen, und er ist wirklich aufgeregt. Ihr sollt euch sofort mit uns auf dem Hügel hinter dem Turm des Abts treffen, sagt Mum. Haltet euch von den Hauptgebäuden fern.


  Matt und Simon stellten noch schnell sicher, dass sie in der Küche keinerlei Spuren hinterlassen hatten, dann rannten sie nach draußen und den Pfad entlang. Als ihnen zwei Mönche entgegenkamen, tief in ein Gespräch versunken, schlugen sie sich ins Gebüsch und von dort aus zum Hügel durch. Auf der anderen Seite der Bucht ragten die noch im Bau befindlichen Außenmauern des Turms von Era Mina auf.
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  SECHSUNDVIERZIG


  »Da sind sie.« Em bemerkte die schwach leuchtende Kleidung von Simon und Matt, als die beiden zwischen den Bäumen hindurch auf sie zuliefen.


  Sandie hob ihren Umhang und ihr Kleid an und folgte Em auf die Hügelspitze hinauf.


  »Em, warte!«, zischte sie, als sie fast oben angelangt waren. »Hast du das gehört?«


  Em blieb stehen und lauschte. Sie hörte den letzten Hauch des Sturms, der durch die Birken und dürren Kiefern strich und dabei die Regentropfen aus den Baumkronen schüttelte, und sie hörte die Wellen direkt unter ihnen gegen die Küste rollen.


  »Ich höre nichts Ungewöhnliches«, sagte sie und ging zwei weitere Schritte den Hügel hinauf.


  Und dann hörte sie es doch. Ein tiefes, animalisches Knurren.


  »Was ist das?«


  Sandie war leichenblass. »Ich weiß es nicht … Lauf schneller, Em. Schneller.«


  Als sie die Stelle erreichten, an der Matt und Simon hinter einigen ausladenden Dornenbüschen auf sie warteten, waren sie vollkommen außer Atem, und der Saum von Sandies Kleid war schlammgetränkt.


  »Habt ihr das Knurren gehört?«, fragte Simon.


  Em und Sandie nickten.


  »Warum sollten wir das Kloster so schnell verlassen?«, wollte Matt wissen, während Sandie die untere Hälfte ihres Rocks abriss, damit sie sich besser bewegen konnte.


  »Der Abt befürchtet, dass die abtrünnigen Mönche das Kloster bereits heute Nacht übernehmen wollen.«


  »Du meinst, wie bei einem Putsch?«, fragte Matt.


  Sandie nickte. »Er hat vorgeschlagen, dass wir uns in einem der leeren Ställe auf der anderen Seite der Insel verstecken, aber ich glaube, dass wir in die Gegenwart zurückkehren müssen, Renard um Rat fragen. Herausfinden, was wir als Nächstes tun sollen. Wir sind nicht für diesen Kampf gewappnet, wenn die Abtrünnigen die Feder bereits in ihrem Besitz haben.«


  »Hast du den Abt gebeten, die Feder und das Buch von der Insel wegzubringen?« Simon holte das Opernglas hervor, das sie von Duncan erhalten hatten, und beobachtete damit das dunkle Kloster und die Außengebäude im Wald unter ihnen.


  »Er wollte die Feder gerade aus ihrem Versteck holen, da hat er den ermordeten Mönch entdeckt.«


  Ein langgezogenes Heulen, das durch Mark und Bein ging, ließ den Boden unter ihnen erzittern. Em schrie auf. Matt warf ihr einen düsteren Blick zu und sah dann zu den Klostergebäuden hinunter.


  Zwei schwarze Wasserspeier in Form von zweiköpfigen Höllenhunden lösten sich in einem weißen Lichtblitz von der Mauer des Klosters. Deutlich wurden in dem Licht zwei Mönche sichtbar, die auf dem nächstgelegenen Turm standen. Einer trug eine auffallende rote Robe, während der andere in einen einfachen Habit aus braunem Sackleinen gekleidet war. Beide hatten ihre Kapuzen aufgesetzt, und der Wind schien ihrer Kleidung kaum etwas anzuhaben.


  Mit markerschütterndem Heulen lösten sich die Höllenhunde aus dem Stein und rannten direkt auf die Zwillinge, Sandie und Simon zu. »Lauft!«, schrie Sandie.
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  SIEBENUNDVIERZIG


  Die Hunde jagten den Hügel hinauf. Ihre grotesken Köpfe ähnelten eher denen von Pumas, und der Geruch der Animare versetzte sie in Raserei. Ihre Pfoten donnerten über den Boden, als schlügen sie Kriegstrommeln, und ihre mit rasiermesserscharfen Zähnen bewehrten Mäuler schnappten so laut, dass Stare und Kormorane aus den umliegenden Bäumen aufgescheucht wurden. Aus ihren Nüstern stieg Rauch auf, ihre Augen schienen zu brennen, und über ihr schwarzes Fell tosten weißglühende Flammen.


  Die vier sprinteten auf der anderen Seite des Hügels hinunter, Matt allen voran, Simon direkt hinter ihm, Em und Sandie folgten dichtauf.


  »Hol die Zeichnung von Duncans Wandteppich raus, Matt«, rief Sandie. »Wenn Simon und du den Strand erreicht haben, zerreiß sie.«


  Matt stolperte so oft über seine Füße, dass er den Kampf schließlich aufgab und sich der Schwerkraft überließ. Er schlitterte durch das Gestrüpp, und wenn es ihm nicht gelang, schnell genug auszuweichen, schlugen ihm Zweige ins Gesicht.


  Sandie und Em hielten sich an den Händen und gaben sich auf dem unebenen Terrain gegenseitig Halt. Sandies Kleid verfing sich an einem aus dem Boden ragenden Ast und hielt sie noch zusätzlich auf.


  »Können wir nicht etwas zeichnen?«, schrie Em.


  »Keine Zeit«, keuchte ihre Mum. »Diese Biester kommen viel zu schnell näher.«


  Die Höllenhunde brachen aus dem Dickicht der Bäume oben auf dem Hügel hervor. Einen Herzschlag lang blieben sie auf dem Hügel stehen, reckten die dampfenden Schnauzen in die kalte Luft und heulten laut auf, als sie die Witterung ihrer verängstigten Beute wieder aufnahmen.


  Matt war immer noch vor allen anderen. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Leithund, groß wie ein sibirischer Tiger, einen Satz nach vorn machte.


  Em! Pass auf!


  Em ließ die Hand ihrer Mum los, zog das Messer, das sie von Duncan erhalten hatte, aus ihrer Tunika und wirbelte auf dem felsigen Untergrund herum, gerade als die Kreatur sie ansprang. Sie kniff die Augen fest zu, holte aus und rammte das Messer tief in die Brust der Kreatur. Doch die Animation zerstob keineswegs in Licht und Farbe. Stattdessen zerbrach der Höllenhund in tausende Scherben, die eine Sekunde lang über Ems Kopf schwebten und dann begannen, sich wieder zusammenzusetzen.


  Weder Em noch Sandie wollten das Ergebnis abwarten. Sandie ergriff Ems Hand und zog sie weiter den Hügel herunter.


  »Sieh dich nicht um!«, rief Simon Matt zu. »Lauf!«


  Em konnte es sich nicht verkneifen; sie wandte sich um und sah, dass der wieder zusammengesetzte Höllenhund ihnen weiterhin mit großen Sätzen nachjagte. Ihr Puls raste, und ihr Gesicht blutete aus mehreren Wunden, die ihr einige tief hängende Zweige beigebracht hatten. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an.


  Sie würde es nicht schaffen.


  »Wessen Animation ist das?«, rief Matt.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Simon zurück.


  Der zweite Höllenhund schien sich auf Matt eingeschossen zu haben. Er war beinahe mit ihm gleichauf. Seine beiden Köpfe hatte er auf den Jungen gerichtet, als wolle er ihn mit seiner Geschwindigkeit verspotten, und die Flammen von seinem Rücken versengten Matts Tunika.


  Vor ihnen entdeckte Matt einen schmalen Pfad, der durch ein Weißdorngestrüpp führte. Wenn er im richtigen Winkel absprang, konnte er über das Unterholz hinwegspringen und etwas Boden gutmachen.


  Matt kniff die Augen zu und stellte sich vor, der Hang sei sein Skateboard. Er stieß sich vom Boden ab und vollführte einen engen Salto über das Gestrüpp hinweg und landete mit beiden Füßen im harten Sand. Nur Sekunden später sprang der Hund ihm nach. Simon brach ein paar Meter weiter aus dem Wald hervor und rannte über die Felsen auf ihn zu.


  Auf dem Hügel versuchten Sandie und Em derweil verzweifelt, zum Strand zu gelangen. Simon griff bereits nach Matts Arm. Matt hatte seine Zeichnung hervorgeholt und war bereit, sie zu zerreißen. Der Hund machte Anstalten, sie beide anzuspringen.


  In dem Augenblick flog vom Turm des Abts aus eine ganze Reihe brennender Pfeile durch die Dunkelheit auf Matt und Simon zu. Simon stieß Matt zu Boden und warf sich auf ihn. Zwei Pfeile durchstießen Simons Schulter, wobei der eine den anderen spaltete. Die Flammen vergingen zu Asche, als sie Simons Rücken berührten.


  »Zerreiß deine Zeichnung, Matt!«, schrie Sandie, die noch etwa hundert Meter hinter ihm war. »Wir sind gleich hinter euch!«


  Blut schoss aus Simons Schulter.


  »Ich komme schon durch, Matt«, keuchte Simon und versuchte, die Panik des Jungen zu mindern. »Wenn wir zu Hause ankommen, verschwinden die Pfeile.«


  »Und die Wunde?«


  »Da genügen ein paar Stiche. Tu, was deine Mutter dir sagt. Wir müssen zurück in die Abtei. Em und deine Mum werden uns folgen.«


  Mittlerweile stand der Hund genau vor Matt, seine vier riesigen, brennenden Pfoten auf einem flachen Felsen. Dickflüssiger, grüner Speichel troff aus beiden Schnauzen und spritzte zu Simon und Matt hinüber. Als ein Tropfen davon Matts Arm berührte, brannte er sich in seine Haut. Matt schrie auf und wischte ihn fort, bemerkte aber, dass ein rundlicher grüner Abdruck auf seinem blutenden Arm zurückblieb.


  Der andere Hund war Em dicht auf den Fersen. Sein heißer Atem versengte ihr die Fußgelenke, messerscharfe Zähne rissen an ihren Beinlingen. Ems Beine krampften bereits, während sie weiter vorwärtshechtete. Sie würde es einfach nicht schaffen. Verzweifelt versuchte sie, die aufsteigenden Tränen hinunterzuschlucken, doch sie bahnten sich ihren Weg.


  Sandies Zeichnung steckte oben in ihrem Kleid. Sie zog sie hervor und winkte Matt zu, damit er wusste, dass sie bereit war.


  »Zerreiß deine Zeichnung!«, schrie sie erneut zu Matt hinüber. »Wir folgen euch mit unserer eigenen. Wenn ihr im Jahr 1848 ankommt, benutzt die Zeichnung in der Mundhöhle des Totenschädels, um nach Hause zu kommen. Macht euch um uns keine Sorgen.«


  Der zweiköpfige Hund schnappte nach Ems Beinen und riss ein Stück Fleisch aus ihrer Wade. Sie fiel schmerzerfüllt auf die Knie und schlitterte auf dem Bauch vorwärts.


  Ihre panische Flucht hatte sie ein Stück vom Strand weggeführt, und der Boden unter ihr stieg wieder an. Eine Felsenklippe lag vor ihnen. Em schubste ihre Mutter über die Kante.


  Matt, zerreiß deine Zeichnung. JETZT!


  Simon nahm Matt die Zeichnung aus den Händen und zerriss sie.
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  ACHTUNDVIERZIG


  Die Abtei

  Gegenwart


  Simon und Matt schlitterten über einen schimmernden Lichtbogen aus dem Stillleben heraus in die Bibliothek der Abtei. Simon landete ungelenk auf der Seite. Zwar blutete die Wunde an seinem Rücken immer noch, doch die animierten Pfeile waren verschwunden. Matt gelang es, auf den Füßen zu landen. Er stolperte drei Schritte vorwärts und krachte dann in zwei Stühle.


  Renard, Jeannie und Zach hatten in Schlafanzügen und Morgenmänteln vor dem Feuer gedöst. Jeannie sprang sofort auf und eilte auf der Suche nach ihrem Erste-Hilfe-Kasten aus der Bibliothek.


  »Gott sei Dank geht es euch allen …« Renards Stimme veränderte sich. »Wo ist Em?«


  Simon kam gerade unbeholfen auf die Füße, als Matt schreiend auf ihn zurannte und ihn rückwärts gegen einen Tisch stieß.


  »Du hast sie zurückgelassen! Wie konntest du nur!« Er schlug auf Simons Brust ein, was die Wunde auf dessen Rücken noch verschlimmerte. Simon packte Matts Handgelenke, als dieser wieder zu schreien anfing: »Du hast das Bild in der Mundöffnung des Skeletts zerrissen!«


  »Deine Mum ist bei Em, Matt. Wir wären beinahe zu Tode gebissen worden! Du hast deine Mutter doch gehört – es gibt noch ein anderes Bild, durch das sie nach Hause gelangen können. Sieh mich an, Sohn …«


  »Ich bin nicht dein Sohn«, schrie Matt. »Wenn ich es wäre, hättest du deine Tochter vielleicht nicht zurückgelassen!«


  »Wo ist Em?«, gebärdete Zach eindringlich.


  »Er hat sie zurückgelassen. Er hat sie zurückgelassen! Simon hat meine Zeichnung zerrissen. Ich konnte spüren, dass Em nicht mit uns gekommen ist«, sagte Matt außer sich. »Und Mum hat er auch dort zurückgelassen.«


  Renard riss erschrocken die Augen auf. Jeannie, die mit einem Arm voller Medikamente zur Tür hereinkam, keuchte auf und blieb stehen.


  »Wie es aussieht, verfügt Sandie genauso wie die Zwillinge über die Fähigkeit, mithilfe von Bildern durch die Zeit zu reisen.« Simon hustete und krümmte sich vor Schmerzen. »Sie hat sich im Jahr 1848 bei Fox versteckt und ist mit ihm ins Mittelalter zurückgereist, um im Kloster die restlichen Seiten des Buchs der Fabelwesen und die Knochenfeder zu finden. Wir haben gehofft, dass der Abt …«


  Simon sackte gegen Renard und verlor das Bewusstsein.


  »Ich muss zurück!« Matt suchte verzweifelt nach einem Stück Papier und einem Stift. »Wir können sie nicht dort lassen. Rebellische Mönche haben die Inseln unter ihre Kontrolle gebracht. Sie brauchen meine Hilfe!«


  Zach packte Matt an den Schultern und drückte ihn auf einen der Stühle. Matt sackte in sich zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Er war zu erschöpft, um weiter zu streiten oder zu kämpfen. Stattdessen fing er an zu lachen.


  Draußen schlugen Regen und Wind gegen die hohen Fenster, als sei ihnen der Sturm durch die Jahrhunderte gefolgt, während Renard und Jeannie dem halb bewusstlosen Simon die Stufen hinauf und ins Bett halfen. Die Strahler der Sicherheitsanlage tauchten das Grundstück in grelles Licht und beleuchteten die weißen Schaumkronen der Wellen, die auf den Strand rollten. Der Schutzschild der Inseln verwandelte das Wasser in silberne, weiße und schwarze Tinte, die über die Mauer sprenkelte wie auf einem Gemälde von Jackson Pollock.


  Matt lachte immer noch.


  »Was zum Teufel ist so lustig?«, gebärdete Zach wütend und aufgebracht.


  »Die Verbrennung auf meinem Arm. Wie soll ich einem Arzt erklären, dass mich ein mythisches Wesen angerotzt hat?« Schließlich gelang es Matt, sich zusammenzureißen. »Wir müssen zurück, Zach. Die Hohle Erde wird sich öffnen, wenn den rebellischen Mönchen auch noch das Buch der Fabelwesen in die Hände fällt. Em und Mum dürfen nicht dort sein, wenn das passiert.«


  »Matt, du bist vollkommen erschöpft«, sagte Renard, der in den Raum zurückgekehrt war. »Simon ist an der Schulter verletzt, und Zach kann allein nichts unternehmen. Jeannies Talente sind nicht nur auf ihre Kochkünste beschränkt. Vor vielen Jahren ist sie zur Krankenschwester ausgebildet worden. Sie wird erst Simon zusammenflicken und sich dann um deine Verbrennung kümmern. Ihr werdet so gut wie neu, versprochen. Anschließend müsst ihr euch erholen, und wir müssen Vorbereitungen treffen. Nun, da wir wissen, womit wir es zu tun haben, können wir uns darauf vorbereiten.«
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  NEUNUNDVIERZIG


  Eine halbe Stunde später marschierte Jeannie in ihrem blutverschmierten Morgenmantel in die Küche. Simons blutgetränktes T-Shirt, das sie in den Händen hielt, warf sie in den Wäschekorb.


  »Dein Vater kommt wieder in Ordnung, Zach«, gebärdete sie, während Zach den Kessel mit Wasser füllte. »Eine Tasse Tee wäre jetzt großartig, mein Junge. Aber lass mich zuerst mal einen Blick auf deine Wunde werfen, Matt.«


  Matt rutschte aus der Sofaecke heraus, damit Jeannie nah am Kamin sitzen konnte. Die Abtei mochte zwar im Laufe der Jahre ausgebaut und modernisiert worden sein, doch trotz Wärmedämmung und Zentralheizung war es noch immer ein großes, altes, zugiges Schloss. Er hielt Jeannie den Arm hin, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.


  »Das sieht fies aus«, sagte sie schließlich. »Brennender Speichel eines Höllenhundes, sagst du?«


  Matt zuckte mit den Schultern. Jeannie legte ihm eine warme, schwielige Hand aufs Knie. »Mein Junge, ich weiß, dass es dir schwerfällt, doch dein Grandpa hat recht. Keiner von euch ist in der Verfassung, noch heute Nacht Hals über Kopf ins Mittelalter aufzubrechen.«


  Nachdem Matts Verbrennung versorgt war, schlüpfte Jeannie aus ihren Pantoffeln und legte ihre Füße, die in dicken Wollsocken steckten, so nah ans Feuer, wie es ging, ohne sich die Zehen zu versengen.


  »Wie schlimm steht es um Dad, Jeannie?«, gebärdete Zach.


  »Er kommt wieder auf die Beine. Ich habe ihm etwas gegeben, damit er schlafen kann, und seine Wunde genäht.« Sie griff in eine der Taschen ihres Morgenmantels und zog eine Plastiktüte heraus. »Ich dachte mir, dass du das vielleicht haben möchtest.«


  Sie reichte Zach ein Stück der Brandpfeilspitze.


  »Danke.« Angewidert starrte Zach das Ding an, dem es beinahe gelungen wäre, ihm seinen Dad für immer zu nehmen. Dann legte er es auf den Tisch und ging zum Herd hinüber, um den dampfenden Kessel herunterzunehmen.


  Matt nahm die Pfeilspitze hoch. »Wie kommt es, dass die hier übrig geblieben ist, wo doch die Pfeile verschwunden sind?«


  »Das weiß ich nicht, Matt«, gestand Renard. »So etwas ist mir bisher noch nicht untergekommen.«


  »Vielleicht«, begann Jeannie und stellte Milch und Zucker auf den Tisch, »liegt es daran, dass die Pfeilspitze in Simons Schulter steckte, gepaart mit den Zeitreisefähigkeiten der Kleinen.«


  Renard, Jeannie und Matt begannen eine Diskussion über Zeitreisen, und wie wenig sie doch darüber wussten. Zach war noch immer mit dem Kessel beschäftigt. Nach einer Weile zog sich Matt aus der Unterhaltung zurück und grübelte stattdessen darüber nach, was mit seiner Mum und Em geschehen sein mochte. Je länger er gemütlich und in Sicherheit vor dem Kamin saß, desto mehr Sorgen machte er sich. Ihm war schon ganz übel.


  »Beruhige dich, mein Junge«, sagte Renard sanft.


  Matt wusste, dass er inspiriert wurde, doch er war zu müde, um sich dagegen zu wehren. Außerdem waren seine Wächterfähigkeiten noch längst nicht so ausgeprägt wie seine Kräfte als Animare. Doch bevor seine Wut restlos ausgelöscht wurde, kam ihm noch ein letzter Gedanke.


  Wenn sie ihm nicht dabei helfen wollten, Em und seine Mum zu retten, dann würde er sich eben jemanden suchen müssen, der ihm half.
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  FÜNFZIG


  Spät in der Nacht lag Matt immer noch wach im Bett. Die Schatten an der Decke ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Wohin er auch sah, erkannte er Ems Umrisse, die über die Wände seines Zimmers huschten, oder er sah seine Mum in den verlängerten Schatten, die sich in den Falten der wehenden Vorhänge fingen.


  Er zog sich die Bettdecke über den Kopf und kniff die Augen fest zu.


  Aber es half nichts.


  Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, spürte er einen pochenden Schmerz in seinem Arm. Die Höllenhunde hatten seine Mum und Em auf jeden Fall erwischt. Vielleicht hatten sie sie sogar in Fetzen gerissen. Selbst wenn sie überlebt haben sollten, befanden sie sich jetzt in den Händen der Mönche. Was würden sie ihnen wohl antun?


  Er strampelte die Decke von seinem Körper herunter. Ihm war zu heiß. Er war zu müde. Er war zu angespannt. Mit den Händen fuhr er sich durchs Haar und rubbelte über die Schläfen, um den Schmerz zu vertreiben, der hinter seinen Augen brannte. Dann kletterte er aus dem Bett und zog die Vorhänge auf.


  Der Rasen wurde von den Scheinwerfern der Sicherheitsanlage hell erleuchtet, und das pulsierende Licht des Turms von Era Mina flog über die Landschaft der windumtosten Insel dahin. Der Regen hatte aufgehört, doch der Wind heulte noch immer und warf unablässig Wellen gegen die kleine Insel.


  Ist es dort, wo du bist, auch noch so stürmisch, Em?


  Seine Zwillingsschwester liebte Nächte wie diese. Sie lauschte dann der tosenden See und stellte sich vor, die hoch aufragenden Wellen seien wunderschöne Meerjungfrauen, die nach ihr riefen.


  Matt wischte sich mit einer Hand über die Augen. Er würde nicht weinen.


  Er trat an seinen Schreibtisch, auf dem sein Zeichenblock und eine Mappe mit einigen der alten Karten und Drucke lagen, die er sich angesehen hatte, bevor sie durch das Stillleben gereist waren.


  Er schaltete seine Schreibtischlampe ein, setzte sich und blätterte die Mappe mit den Karten und Zeichnungen durch. Dabei fiel ihm eine ins Auge, der er bisher nicht allzu viel Beachtung geschenkt hatte. Sie sah aus wie eine Sammlung von Konstruktionsplänen des Klosters und dessen Katakomben.


  Er zog die Lampe näher heran und stieß dabei das Hochzeitsfoto seiner Eltern um, das auf seinem Schreibtisch stand. Vorsichtig stellte er es wieder auf. Dann wandte er sich erneut der Zeichnung zu.


  Mit einem Finger fuhr er die schmutzigen Tintenlinien nach, die die Katakomben unterhalb des Klosters zeigten. Ihm fiel auf, dass die Tunnel ein Lazaruskreuz bildeten und in geschwungenen, kleeblattförmigen Mustern endeten. Matt vermutete, dass sich in einem dieser Kleeblätter die Krypta befand, in der der Abt den ermordeten Mönch und den Diebstahl der Feder entdeckt hatte.


  Der Haupttunnel begann im Südflügel der Abtei, der in den vergangenen zwanzig Jahren zu einem Schwimmbad umgebaut worden war. Er verlief unter dem Rasen und dem Hauptteil des Gebäudes entlang und endete unter Renards Turm in einem weiteren Kleeblatt. Matt wusste genau, dass dieses Kleeblatt in der Gegenwart die Geheimkammer mit den Kunstwerken beherbergte.


  Eine Idee entstand in seinem Kopf. Er nahm die Pläne der Tunnel und kletterte zurück ins Bett, um die ganze Sache zu durchdenken. Allmählich wurde sein Vorhaben, seine Mutter und Schwester zu retten, von einer abstrakten Idee zu einem greifbaren Plan.
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  EINUNDFÜNFZIG


  Das Kloster Era Mina

  Mittelalter


  Der Höllenhund setzte sich auf seine massiven Hinterläufe und nahm damit die Position ein, die er normalerweise auf den Zinnen des Klosters innehatte. Sein dampfender Atem roch nach verdorbenen Eiern und brennendem Laub, sein tiefschwarzes Fell war von einer klebrigen, pechartigen Substanz überzogen. Der Hund bleckte die rasiermesserscharfen Zähne, und ein Knurren drang aus den Tiefen seines Körpers.


  Sobald sie gespürt hatte, dass Matt seine Zeichnung zerriss, war Em in einen ausgehöhlten Baum geflüchtet. Sie wich so weit zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die runde Innenwand des Stammes stieß, und zog die Knie bis unters Kinn. Der Höllenhund machte jedoch keinerlei Anstalten, mit seiner riesigen Pfote in das Loch zu langen und sie herauszuholen.


  »Em! Hörst du mich?«, rief Sandie hysterisch. Sie hatte sich mittlerweile aus dem Farnbusch befreit, der ihren Sturz abgemildert hatte, und rannte nun wieder den Hügel hinauf. »Die anderen sind fort! Der Hund, der die beiden gejagt hat, ist ebenfalls weg!«


  »Ich bin in einem Baum«, rief Em, erleichtert darüber, nicht allein zu sein. »Aber ich kann nicht raus. Der blöde Hund blockiert den Eingang.«


  Sie hörte ein Rascheln, das immer näher kam. Womöglich war es derjenige, der die Hunde animiert hatte. Sie musste hier unbedingt raus.


  Em tastete in der Tasche ihrer Tunika herum, zog den Block und den Bleistift heraus, die sie von Duncan erhalten hatte, und begann zu zeichnen.


  Kaum hatte sie das getan, rollte ein Lichtstrahl wie ein Fensterrollo vor der Baumöffnung herunter und verschloss sie. Gleichzeitig rollte hinter ihr ein ähnliches Licht hinauf und schuf eine neue Öffnung, durch die Em nach draußen kriechen konnte. Der Hund saß immer noch unbeweglich da, als sei er wieder zu Stein erstarrt. Sein schwarzes Fell schimmerte im Licht der Animation und im Schein des Herbstmondes, der zwischen den Sturmwolken hervorlugte.


  Allerdings hatte Ems Animation ihren Preis. Eine Gestalt mit einer Armbrust über der Schulter schlitterte den Hügel hinunter und hielt schnurstracks auf das Licht zu. Em saß in der Falle und konnte nicht entkommen. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, anzugreifen. Zwar ging das vollkommen gegen ihre Natur, doch mit einer nie gekannten Stärke und Wut trat und kratzte sie wild um sich und überraschte den Mönch damit. Doch gerade als es danach aussah, dass sich Em den Weg freigekämpft hätte, heulte der Hund plötzlich so laut auf, dass der Boden unter ihren Füßen bebte, sprang sie an und nagelte sie mit seinem Gewicht am Boden fest.


  »Mum! Hilfe! Hilfe!« Doch Sandie war verschwunden.


  Wo der heiße, feuchte Atem des Hundes auf Ems Hals traf, warf die Haut Blasen, aber sie konnte sich nicht bewegen, wie sehr sie es auch versuchte. Feuer brannte in den Augen des Tieres, und Em konnte ihr eigenes Spiegelbild in den Flammen erkennen. Panik ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, ihre Muskeln erstarren und bereitete ihr Kopfschmerzen. Ihre Schultern schmerzten unter dem Gewicht des sabbernden Monsters.


  »Mum? Wo bist du?«, schrie Em.


  Wie konnte so etwas nur wahr sein?


  Der Hund legte den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an. Je mehr sie gegen ihn ankämpfte, desto mehr schien er vor ihren Augen Gestalt anzunehmen. Em zitterte vor Angst und Schmerzen, vollkommen erschöpft und niedergeschlagen.


  Angst.


  Das ist es, dachte sie. Ich lasse meinen Ängsten freien Lauf.


  Sie zwang sich dazu, dem Monster in die Augen zu sehen, und ließ zu, dass sich die Panik in ihr aufstaute. Ihr Herz schlug wie wild. Ihr Mund fühlte sich an, als habe sie Sand verschluckt. Sie ließ los.


  Zunächst passierte nichts. Doch dann schoss ein Feuerball von der Größe einer Melone aus einer nahen Kiefer herab und explodierte vor den Füßen des Mönchs. Er schrie auf und wich vor den Flammen zurück.


  Dem ersten Feuerball folgten viele weitere, die wie ein flammender Hagelschauer aus den Baumkronen herabregneten. Einer davon traf die Hinterläufe des Höllenhundes und setzte ihn in Brand. Die Flammen krochen seine Beine hinauf über den Rücken bis hin zu seinen beiden Köpfen.


  Der war ein bisschen zu knapp gewesen.


  Em versuchte, den Blick von den Flammen abzuwenden, die nun weiß glühend auf den Köpfen den Hundes loderten, doch es gelang ihr nicht. Ihr Gesicht rötete sich bereits wegen der Hitze, ihre Haut brannte, brannte …


  Beherrsch dich, Em, ermahnte sie sich hysterisch. Bekomme deine Ängste wieder unter Kontrolle, bevor aus diesem Wald ein Inferno wird.


  Doch die Feuerbälle prasselten weiter herab. Die Bäume hoben ihre Äste wie Arme in den Himmel und schleuderten Feuer in allen Formen und Größen, während der Mönch um den Hund herumtanzte in dem verzweifelten Versuch, das Feuer auszutreten. Doch seine Mühe war vergebens.


  Ems Augen brannten vom Rauch, der aus dem dichten, dornigen Unterholz um sie herum aufstieg. Der Mönch schrie auf, als er einen Feuerball wie einen Kricketball zurück in die Baumwipfel schlug. Dann sprang er auf ein knisterndes, Funken sprühendes Feuerband, das sich über den Boden wand wie eine …


  Python, dachte Em unwillkürlich.


  Augenblicklich schoss der feurige Kopf einer Python aus den Flammen hervor. Ihr fleischiges, rosafarbenes Maul war groß genug, einen Menschen zu verschlingen, und ihre gebogenen Fangzähne so groß wie die Krallen eines Drachen. Sie zischte und sandte Flammen auf die Robe des Mönchs. Er heulte wütend auf und zog sich das Kleidungsstück über den Kopf. Nun sprang er in abgetragenen und schmutzigen Beinlingen herum, während er versuchte, mit seiner Robe die Flammen auszuschlagen.


  Mittlerweile stand bereits der halbe Hügel in Flammen, als plötzlich aus dem Dickicht über ihnen ein zweiter Mönch hervorkam. Em versuchte, trotz des flammenden Infernos um sie herum nicht in Panik auszubrechen. Dennoch fiel ihr gleich die autoritäre Ausstrahlung der Gestalt auf.


  Langes dunkles Haar fiel in ein Gesicht, das darüber hinaus fast vollständig von der Kapuze seiner Robe verborgen wurde. Der Mönch richtete den Blick auf Em, und es fühlte sich an, als griffe eine kalte Hand nach ihrem Herz. Trotz der brennenden Hitze zitterte sie unwillkürlich. Ohne ein Wort zu verlieren, sah der Mönch weg, und sie spürte erneut die sie umtosenden Flammen.


  Selbst in dem flackernden Schein des Feuers und dem schwachen Mondlicht konnte Em erkennen, dass seine Robe aufwändiger gestaltet war als die der anderen Mönche, denen sie begegnet war – sie war von sattem Purpur, das im unruhigen Licht schimmerte. Ein silbernes, sich überlappendes Zickzackmuster war auf die weiten Ärmel gestickt, und dasselbe Muster fand sich auch auf dem breiten Saum wieder.


  Der Mönch wandte sich um und richtete den Blick auf den brennenden Hügel. Em keuchte auf.


  Die Rückseite der Robe zierte ein schwarzer Peryton.
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  ZWEIUNDFÜNFZIG


  Der prachtvoll gekleidete Fremde schien einfach durch den Feuerring hindurchzugehen, der Em und den Höllenhund umgab. Sämtliches Gefühl wich aus Ems Schultern, als sich die riesigen Pfoten des Höllenhundes tiefer in ihre Haut bohrten. Seitdem der Mönch erschienen war, schien sich das Wesen kaum noch zu rühren.


  Anscheinend erteilte die Gestalt dem ersten Mönch, der einen bemitleidenswerten Anblick bot, wie er so mit seinen ramponierten Beinlingen und der angesengten Robe aus Sackleinen dastand, eine Art wortlosen Befehl. Dann hob der Fremde im purpurnen Gewand die Hände. Plötzlich schossen Wasserfontänen aus dem silbernen Zickzackmuster an seinen Ärmeln und ergossen sich auf die brennenden Äste sowie das Feuer am Boden. In nur wenigen Minuten hatte er alle Flammen gelöscht, und vom Abhang blieb nur noch schwelendes Ödland übrig.


  Em betrachtete ehrfürchtig das Geschehen und versuchte, ihre Schmerzen und ihre missliche Lage zu verdrängen. Dann sah sie es, das verräterische Glimmen einer Animation, einen schmalen Lichtstreifen, der sich um die Ärmel des Fremden zog. War dies der Mann, der ihrer Mutter zufolge versuchte, die Knochenfeder und das Buch der Fabelwesen zu stehlen? Derjenige, den sie aufzuhalten versuchten, und wegen dem sie durch die Zeit gereist waren? In dem Fall, dachte Em, die in dem dichten Qualm hustete und nach Luft schnappte, sah es ganz danach aus, dass sie zu spät gekommen waren.


  Ihr fiel gar nicht auf, dass er sich neben sie kniete, bis er ganz nah bei ihr war. Seine Hand lag auf ihrer Wange, und seine Augen brannten unter der Kapuze. Die Kiefer des Hundes schnappten wieder nach ihr und zwangen sie, ganz ruhig liegen zu bleiben.


  Der Mönch berührte ihre Schulter und tupfte mit einem Ärmel den blutigen Schnitt ab, der von der Klaue des Hundes stammte. Em spürte eine verstörende Mischung von Gefühlen: Wut, Zärtlichkeit, Traurigkeit, Eifersucht und etwas Mächtiges, das sie nicht benennen konnte. Es war wie das Gefühl, das sie empfand, nachdem sie sich mit Matt gestritten hatte – es tat ihr zwar nicht leid, aber sie fühlte sich schlecht, weil es einen Streit zwischen ihnen gegeben hatte.


  Der Mönch wischte Em etwas Ruß von der Stirn. Dann stand er auf, zog eine Zeichnung aus einem Ärmel seiner Robe und zerriss sie. Daraufhin zerstob der Hund zu gelbem Licht, und Em lag nur noch von glimmenden Aschestückchen und schwarzem Ruß bedeckt da.


  Der Mönch schnippte mit den Fingern, und sie driftete in die Dunkelheit ab.
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  DREIUNDFÜNFZIG


  In eben jenem Moment, als Matt, Em, Simon und Sandie über den Hügel flohen, sprintete Solon die Stufen des Turms hinauf zum Arbeitszimmer des Abts. Er fand ihn bewusstlos am Boden seiner Zelle vor, die offenbar durchsucht worden war.


  Der wunderschöne Wandteppich war in Fetzen, als habe ihn jemand absichtlich in Stücke geschnitten, und Möbel im Raum – der Schreibtisch, der hohe Lehnstuhl, die gepolsterte Bank, auf der der Abt oft stundenlang las – waren umgeworfen und zertrümmert worden. Der Schreibtisch des Abts lag kopfüber, doch Solon entdeckte ein Stück Pergament, das darunter hervorlugte. Er stellte den Schreibtisch wieder auf die Füße und erschrak, als er feststellte, dass es sich bei dem Stück Pergament um die erste Seite des Buchs der Fabelwesen handelte. Wie war es hierhergekommen? Er verstaute die Seite sicher unter seiner Tunika, als er Schritte draußen auf den Zinnen hörte.


  Solon eilte ans Fenster, konnte aber niemanden auf den Zinnen erkennen. Doch er sah in der Mitte des Hofs zwei Mönche unter einem Baum liegen. Zwei weitere waren neben dem Fallgitter zusammengesackt, und die Dörfler, die die Mauer bewachten, hingen reglos über der Brüstung.


  Als Solon sich über den Abt beugte, stieg ihm der bekannte Geruch von Lavendel, der scharfe Duft von Hopfen und der süßliche Gestank von Baldrian in die Nase. Die Rebellen hatten offenbar das Kloster übernommen, indem sie alle in tiefen Schlaf versetzt hatten. Ein guter Plan, denn schlafende Mönche konnten nicht animieren.


  Solon hoffte, dass der Abt die restlichen Seiten des unvollendeten Buchs der Fabelwesen an einem sicheren Ort versteckt hatte.


  Er stand in der Mitte des Chaos und wusste nicht, was er tun sollte.


  Nachdem der Abt aus den Katakomben zurückgekehrt war, wo er die Leiche des armen Bruder Cornelius gefunden hatte, hatte Solon die seltsame Frau und ihre Tochter nach draußen gebracht und sie gedrängt, sich in Sicherheit zu bringen. Nun entschied er, dass seine nächste Aufgabe darin bestand, seinen alten Meister zu beschützen. Aber was dann?


  Wem konnte er noch vertrauen?


  Du kannst mir vertrauen.


  Solon zuckte zusammen, als die Stimme plötzlich in seinem Kopf erklang.


  Carik?


  Wer denn sonst? Bruder Cornelius hat mich hier in dieser Zelle eingeschlossen, nachdem er meine Wunden versorgt hatte, und ist gegangen. Was ist dort draußen geschehen?


  Es gab einen Aufstand.


  Warum?


  Die Antwort auf diese Frage kam Solon in den Sinn, ohne dass er es verhindern konnte. Ich glaube, dass die Rebellen die Mission des Klosters verraten und die Wesen aus der Hohlen Erde befreien wollen.


  Lass mich aus dieser Zelle raus. Ich kann dir helfen.


  In Solon kämpften die unterschiedlichsten Gefühle miteinander. Er hatte eine Entscheidung getroffen, als er Carik aus dem Schindermoor geholfen und sie ins Kloster gebracht hatte. Sie waren eine Verbindung eingegangen, draußen im Moor. Sie hatten in ihren Köpfen miteinander gesprochen und gemeinsam gegen den Grendel gekämpft.


  Doch konnte er wirklich darauf vertrauen, dass Carik ihm half?


  Schließlich war sie ursprünglich mit den Feinden der Mönche auf diese Insel gelangt.


  Ein lang gezogenes Heulen durchschnitt die Nacht. Solon stürzte an die Fensteröffnung des Turms, die in Richtung Era Mina wies. Neben dem Fundament des Turms, der für seinen Meister bestimmt war, konnte er die Lagerfeuer der Steinmetze erkennen. Dann erhaschte er aus dem Augenwinkel einen Blick auf eine Gestalt auf den Zinnen. Er rannte zur Schießscharte, von der aus man zur Befestigungsmauer hinabsehen konnte.


  Bruder Thomas stand an der Brüstung. In den Händen hielt er eine Feder und ein Stück Pergament, und eine Armbrust hing über seiner Schulter. Solon sah dabei zu, wie die Wasserspeier in Form von Höllenhunden, die auf den Zinnen hockten, plötzlich auf die Größe von ausgewachsenen Bären heranwuchsen, aus ihrer steinernen Haut sprangen und mit flammenden Augen und brennendem Fell die Verfolgung der Fremden aufnahmen. Ihr Heulen ließ die Welt um sie herum erzittern.


  Ein weiterer Mönch löste sich aus den Schatten. Er war von durchschnittlicher Größe, wirkte jedoch auf jede erdenkliche Art stärker und mächtiger als Bruder Thomas. Dieser übergab dem mächtigeren Mann seine Zeichnung der Höllenhunde, der sie in seiner reich verzierten Robe verschwinden ließ. Das Gewand kam Solon irgendwie bekannt vor, doch er konnte es zunächst nicht einordnen.


  Bruder Thomas begann erneut zu zeichnen. Solon hatte noch nie einen Mönch gesehen, der seine Kunst so zielstrebig und doch so gedankenlos animierte. Was Bruder Thomas dort unten tat, verstieß gegen jeden Eid, den er als Mitglied des Ordens von Era Mina geleistet hatte.


  Kontrollierte der Mönch in der majestätischen Robe Bruder Thomas etwa auf irgendeine Weise?


  Solon trat noch näher an die Schießscharte heran und erkannte, dass auf den Rücken der Robe, die der Fremde trug, ein schwarzer Peryton gestickt war. In diesem Moment wurden Solon zwei wichtige Dinge klar: wo er Abbildungen der reich verzierten Robe schon mal gesehen hatte und wie sehr er Cariks Hilfe brauchte.
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  NEUNUNDFÜNFZIG


  Solon und Carik kletterten aus der hohen Fensteröffnung der Zelle, in der Bruder Cornelius sie eingesperrt hatte. Beide fielen auf den weichen matschigen Boden.


  Solon erstarrte, als zwei Mönche in Sichtweite kamen und an ihnen vorbeirannten. Die Säume ihrer Gewänder streiften beinahe sein Gesicht. Er zog Carik an sich.


  Rebellen.


  Wie kannst du dir da sicher sein?


  Sie sind wach.


  »Hast du Solon gesehen, Bruder Devlin?«, rief der eine.


  »Nein, nirgendwo. Cornelius hatte nicht damit gerechnet, dass er aus dem Schindermoor zurückkehren würde. Verflucht sei er. Wir müssen ihn finden und betäuben. Bruder Thomas meint, dass wir ansonsten unser Ziel nicht erreichen können.«


  Nachdem die beiden Mönche verschwunden waren, nahm Solon Cariks Hand und zog sie so sanft wie möglich auf die Füße, doch sie keuchte immer noch vor Schmerzen auf. Sie rannten im Schutz einiger Bäume in den Wald hinein. Auf der Spitze des Hügels durchzog weißer Rauch die Dunkelheit wie weiße Farbstriche auf einer schwarzen Leinwand.


  »Geht es dir gut?«, fragte Solon.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie und bewegte ihre steife Schulter. »Hast du einen Plan?«


  »Nein«, gestand Solon. »Aber wir müssen einen Weg finden, Bruder Thomas aufzuhalten. Ich habe gesehen, wie er hinter den Fremden herjagte, als ich den Turm des Abts verließ. Er hatte eine Armbrust bei sich.«


  Erzähle mir noch einmal von den Fremden.


  Ganz natürlich gingen sie dazu über, sich in ihren Köpfen weiter zu unterhalten, während sie tiefer in den Wald vordrangen. Das war sicherer.


  Sie verfügen über ähnliche mystische Kräfte wie wir, doch sie sind stärker. So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt.


  Während sie den Hügel hinaufstiegen, wurde die Luft immer stickiger, wegen des Rauchs und der Flammen, doch Solon wusste, dass sie weitergehen mussten. Durch den Rauch hindurch konnte er sehen, wie der Mönch in der purpurnen Robe neben dem zeitreisenden Mädchen kniete, die von den Pfoten eines riesigen zweiköpfigen schwarzen Hundes zu Boden gedrückt wurde. An einer Seite stand Bruder Thomas, sein Habit angesengt und schmutzig.


  Solon berührte Carik an der Schulter und führte sie zu einer kleinen freien Stelle im Gestrüpp, das die Bäume umgab. Sie lehnte sich an ihn. Einen Herzschlag lang sahen sie einander an, in der Luft zwischen ihnen knisterte es. Dann ergoss sich ohne Vorwarnung Wasser aus den Baumwipfeln und durchnässte sie bis auf die Knochen.


  Erschrocken und verängstigt suchten die beiden Deckung im Gebüsch. Unterhalb ihres Verstecks ging der Mönch im purpurnen Gewand im Kreis und bespritzte die brennenden Bäume mit Wasser. Solon bewegte sich ein wenig zur Seite, damit Carik einen besseren Blick durch das Gestrüpp und den Dunst werfen konnte.


  Wir müssen das Mädchen retten.


  Warum?


  Das war eine berechtigte Frage. Solon wusste, in Cariks Welt kümmerte man sich zuerst um sich selbst. Ohne guten Grund schloss man außerhalb seines Clans oder Stammes keine Freundschaften. Und man riskierte nie mehr, als man gewinnen konnte.


  Er bemühte sich, es ihr zu erklären.


  Sie ist eine von uns, Carik. Womöglich brauchen wir ihre Hilfe genauso sehr wie sie unsere.


  Dann zeichne etwas, um sie da herauszuholen!


  Doch es war hoffnungslos; Solon hatte nichts bei sich, womit er zeichnen konnte. Gerade wollte er darauf hinweisen, als seine Aufmerksamkeit von etwas abgelenkt wurde, das sich hoch oben in der Nähe des Gipfels von Auchinmurn befand.


  Ein pulsierendes Licht.
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  FÜNFUNDFÜNFZIG


  Die Abtei

  Gegenwart


  Matt entschied sich, nicht bis zum Morgen zu warten.


  Jeannie hatte ihn dazu gezwungen, seine mittelalterliche Kleidung wegzuwerfen, mit der Begründung, dass sie sich keinesfalls die Pest auf die Insel der Gegenwart holen wollte. Simons war auch weg. Matt kramte in seinem Wäschekorb herum, bis der das alte T-Rex-Bandshirt fand, das seinem Dad gehört hatte.


  Er zog eine frische Jeans an und suchte unter dem Bett nach seinen Stiefeln. Dann packte er die Karte der Katakomben, seine Dose mit Malkreide, einen Zeichenblock, eine Taschenlampe und das Hochzeitsfoto seiner Eltern in seinen Rucksack. Anschließend steckte er noch alle Münzen aus seinem Kleingeldglas ein. Wer wusste schon, was man mit den glänzenden Dingern vielleicht kaufen konnte?


  Leise schloss er die Tür hinter sich, hielt sich nah an der Wand und umging im Flur alle knarzenden Dielen. Dann schlich er die Treppe zur Küche hinunter.


  Holzscheite knackten im Kamin. Durch die Terrassentüren konnte Matt den Schutzschild erkennen, der wie Zuckerwatte durch die steinerne Mauer waberte. Er nahm einen Apfel, eine Orange und zwei Bananen aus der Obstschale auf dem Küchentisch und packte noch eine Tüte Frühstücksflocken aus der Speisekammer ein, jedoch ohne die Pappschachtel. Nachdem er seinen Parka aus dem Hauswirtschaftsraum geholt hatte, zog er das kleine Bild von der Abtei hervor, das er am Morgen unter seinem Platzdeckchen versteckt hatte.


  Dich darf ich auf keinen Fall vergessen, dachte Matt, rollte das Bild sorgfältig zusammen und steckte es in die innere Brusttasche seines Parkas.


  Der schnellste Weg in Renards Arbeitszimmer führte außen herum, am Vordereingang der Abtei vorbei und durch die Eingangstür des Westturms wieder hinein. Allerdings hatte Matt keinen Schlüssel für die Außentüren. Also schlich er sich stattdessen an der Bibliothek, dem unteren Badezimmer und Simons Büro vorbei, bis er den Flur erreichte, der zum Fitnessraum und zum Swimmingpool führte.


  Matt blieb stehen. Er glaubte, er habe jemanden husten gehört. Reglos wartete er einige Herzschläge lang ab. Nichts.


  Er griff in seine hintere Hosentasche und zog die Zeichnung der Katakomben unter der Abtei heraus. Von seinem Ausflug ins Mittelalter wusste Matt noch, dass der Turm des Abts dort gestanden hatte, wo sich heute der Swimmingpool befand. Wenn er also einen Zugang zu den Versorgungsräumen unterhalb des Pools fand, konnte er die ursprünglichen Tunnel aufspüren und einfach unterhalb des Grundstücks zur äußeren Wand der Geheimkammer spazieren. Wie er hineinkam, würde er sich überlegen, wenn er erst einmal dort war.


  Er öffnete leise die Tür zum Fitnessraum, hielt inne und horchte erneut, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Simon war ruhiggestellt worden, Zach konnte ohnehin keine seiner Bewegungen hören, und Renard schlief im obersten Raum des Turms über der Geheimkammer und würde durch den dicken Stein gewiss nichts mitbekommen.


  Matt machte sich auf den Weg zum Heizraum unterhalb des Pools. Natürlich war er verschlossen.


  Matt konzentrierte sich, riss eine Ecke von seinem Zeichenblock ab und zeichnete die Türen zum Heizraum, allerdings fügte er oberhalb der Klinke und des Schlosses ein Loch hinzu. Sobald er mit den Schattierungen fertig war, leuchtete die Tür vor ihm grell auf. Als das Licht schwächer wurde, steckte Matt eine Hand durch das Loch, das er animiert hatte, und öffnete das Schloss von innen.


  In dem vollgestopften Raum standen eine Wasserpumpe und ein Stapel leerer Eimer, an der Wand darüber hing ein langer Wasserschlauch. Matt zerriss seine Zeichnung. Die Tür flammte kurz blau auf und sah wieder aus wie zuvor. Nun war er im Inneren eingeschlossen.


  Er suchte sich eine Stelle in der Mitte des Fußbodens, durch die er, wie er hoffte, in die Katakomben gelangen würde. Dann wischte er sich den Schweiß aus der Stirn und malte mit einem Stück Kreide einen Kreis mit einem X darin auf den Boden.


  Was konnte er animieren, um den Fußboden aufzubrechen? Er könnte einfach ein Loch zeichnen, so wie er es mit der Tür gemacht hatte, doch er war sich nicht sicher, wie er die Dimensionen des Lochs gestalten musste, damit es tief genug war, um hindurchzuklettern.


  Em würde wissen, wie man so was machte, dachte er.


  Plötzlich klopfte es laut an die Tür, und er zuckte zusammen. Auf seinem Handy erschien eine Textnachricht. Zach.


  Ich weiß, dass du da drin bist. Wieso?


  Schnell tippte Matt eine Antwort.


  Muss Em helfen.


  Will mitkommen. Will ihr auch helfen.


  Kannst nicht mit. Bin nicht stark genug, um 3 zurückzubringen.


  Was?? Wer ist bei dir?


  Plötzlich fiel Matt ein, was er zeichnen musste, um in die Tunnel unter ihm zu gelangen.


  Er ignorierte Zachs letzte Frage und räumte die Eimer und die Poolchemikalien aus der Raummitte. Dann band er sich das lose Schlauchende um die Hüfte und zog daran, um zu überprüfen, ob es fest war. Dann nahm er seinen Zeichenblock heraus und zeichnete den Raum genau so, wie er war. Als er fertig war, konzentrierte er sich erneut und radierte die Bodenmitte aus. Sie zerfiel zu weißem und grauem Staub, als sich der Zement auflöste. Matt krabbelte ein Stück nach vorne, um sich seinen Rucksack zu schnappen, und fiel wie Alice im Wunderland mit den Füßen voran in das klaffende Loch, das er geschaffen hatte.


  Der Schlauch um seine Hüfte spannte sich und riss. Der harte Aufprall auf dem kalten Boden presste Matt die Luft aus den Lungen. Er keuchte, zog die Knie an die Brust und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Nacheinander überprüfte er alle Extremitäten und stellte fest, dass er sich wohl nichts gebrochen hatte. Er band den gerissenen Schlauch los, setzte seinen Rucksack auf und schaltete die Taschenlampe ein.


  Sein Handy piepste leise.


  Sorry, kannst mich später töten. Hole jetzt Renard.
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  SECHSUNDFÜNFZIG


  »Ist schon okay, Zach«, sagte Matt laut zu sich selbst. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Er stemmte sich hoch, und ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Brust. Em hätte eine Matratze gezeichnet, auf der sie gelandet wären. Vielleicht hatte er sich doch eine Rippe gebrochen.


  Er stand in einer kleinen Kaverne. Der Geruch nach Meer drang in seine Nase, der salzige Dunst hatte die Wände mit einem grünlich grauen Schleim überzogen. Matt hob die Taschenlampe und erwartete, eine Öffnung vor sich zu sehen, die in den Tunnel unterhalb Renards Turm und zur Außenwand der Geheimkammer führte. Stattdessen fiel der Strahl der Taschenlampe auf eine Steinmauer.


  Matt klopfte mit der Seite seiner Faust gegen die Mauer und horchte auf das Echo. Massiv. Er drehte sich im Kreis und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, an verschiedenen Stellen gegen die Mauer zu klopfen. Sein Puls beschleunigte sich. Zum ersten Mal, seitdem er sich aus dem Bett gerollt hatte, zweifelte er an seinem Plan.


  Er verstellte etwas an seinem Handy, und aus dem Display wurde ein Kompass. Das Meer lag westlich der Abtei, was bedeutete, dass sich Renards Turm östlich seiner Position befand. Die Kompassnadel bewegte sich ein paar Sekunden lang und pendelte sich dann gen Norden zu seiner Rechten ein. Matts Blick fiel auf die Wand, auf die sie zeigte. Die musste diejenige sein, die ihm weiterhalf.


  Und dann sah er es. Zwei Steine nahe der gewölbten Kavernendecke waren nicht mit Moos, Schleim oder etwas anderem Grünen bedeckt. Sie mussten erst kürzlich hinzugefügt worden sein.


  Matt zeichnete schnell eine Leiter und sah zu, wie sie sich ähnlich einer hölzernen Raupe die Wand hinaufschob. Er kletterte bis zur obersten Sprosse und klopfte gegen die beiden trockenen Steine. Die Wand unter ihm begann zu beben und sich zu verschieben, und es entstand eine etwa zwei Meter breite Öffnung. Er kletterte wieder herunter und zerriss die Zeichnung, als er unten ankam. Die Leiter explodierte Sprosse für Sprosse.


  Er griff nach seinem Rucksack und zwängte sich durch die niedrige Öffnung. Als er etwa zur Hälfte durch war, spürte er, wie sich die Wand wieder schloss und bereits seinen Körper berührte. In wenigen Sekunden würde er zerquetscht werden.


  Matt erkannte, dass er weder vor noch zurück kam. Er steckte fest. Ein scharfkantiger Stein bohrte sich bereits in seinen verletzten Arm. Ihm stiegen Tränen in die Augen, die Wand drückte schwer gegen seine Brust. Mit einem letzten Kraftakt stemmte er sich vollständig durch die Öffnung, nur Sekunden bevor der steinerne Durchgang sich mit einem dumpfen Geräusch vollends schloss.


  Zu spät erinnerte Matt sich daran, dass seine Taschenlampe noch auf der anderen Seite lag. Um ihn herum war es stockdunkel. Das einzige Licht stammte von den grünen Ziffern seiner Uhr und dem Display seines Handys. Er hörte ein Geräusch, das nach dem Getrippel Hunderter winziger Pfoten klang, und blieb stehen. Der Gedanke, dass es in diesen Tunneln vermutlich vor Ratten wimmelte, behagte ihm überhaupt nicht. Die Luft roch nach verfaulendem Fisch und nassem Tier.


  Matt konzentrierte sich und hielt mit der rechten Hand sein Handy über seinen Zeichenblock. Im Licht des Displays kritzelte er mit links einen Skateboardhelm mit Stirnlampe aufs Papier. Nachdem er die Animation fertiggestellt hatte, erschien der Helm in einem Gewirr aus rot und grün in seinem Schoß.


  Als Nächstes könnte ich ein Fortbewegungsmittel gebrauchen, dachte er. Warum nicht?


  Er hatte nicht genug Zeit, ein komplizierteres Fahrzeug zu zeichnen, und in den Tunneln wäre ohnehin nicht genug Platz für etwas Großes. Also zeichnete er einen Roller mit einem kleinen Motor am Hinterrad und fügte vorn einen Scheinwerfer hinzu. Kaum hatte er den Scheinwerfer ausgemalt, als der Roller auch schon in einem Strahl silbernen Lichts vor ihm Gestalt annahm.


  Matt setzte sich den Helm auf und stieg auf den Roller. Er bewegte einen Hebel am Lenker und schoss in den langen engen Tunnel hinein, der einst Teil der Katakomben unter dem Kloster gewesen war.


  Er bedauerte es, keine detailliertere Karte mitgenommen zu haben. Die Zeichnung der Katakomben erwies sich als nicht so hilfreich, wie er gehofft hatte. Vor ihm knickte der Tunnel in Richtung Westen ab. Falls ihn der Tunnel nicht zur Wand der Geheimkammer führte, musste er umkehren und seinen Plan noch mal überdenken.


  Plötzlich fand sich Matt in einer Sackgasse wieder, doch er vertraute seinem Kompass und seiner Erinnerung, nahm den Zeichenblock aus seinem Rucksack und zeichnete einen Durchgang durch die Wand, der ihn hoffentlich in die Geheimkammer führen würde.
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  SIEBENUNDFÜNFZIG


  Zach hatte Verständnis für Matts Beweggründe. Em zurücklassen zu müssen, war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Und doch war es Zach schon immer schwergefallen, Matts Gefühlslage zu erfassen, obwohl er ein Wächter in Ausbildung war. Mittlerweile fragte er sich, ob Matt seine eigenen Wächterfähigkeiten heimlich trainierte, um seine Gefühle vor anderen besser verbergen zu können. Im Alter von sechzehn würde man den Zwillingen eigene Wächter zuteilen; die Entscheidung basierte auf einer engen psychischen Verbindung. Aber wie sollte ihm ein Wächter jemals nahe genug kommen, um die erforderliche Verbindung einzugehen, wenn Matt seine Gefühle derart unter Verschluss hielt?


  Zach war außer Atem, als er Renards Zimmer erreichte. Licht schien unter der Tür hindurch. Er klopfte und stürmte sofort hinein, dabei gebärdete er rasend schnell.


  »Matt will etwas animieren. Wahrscheinlich, um zurück zu Em zu kommen. Er hat sich im Heizraum unter dem Pool eingeschlossen.«


  Renard sprang von seinem Schreibtischstuhl auf.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte er und griff nach einem schweren Schlüsselbund, der an einem Haken hinter der Tür hing.


  So schnell sie konnten, eilten sie durch die Flure. Zach kam als Erster am Pool an. Hastig öffnete Renard die Tür zum Heizraum und schwang sie weit auf. Der Raum war leer, der Boden intakt.


  »Er ist weg!« Verärgert trat Zach gegen den blauen Schlauch, der zusammengerollt in der Ecke lag.


  Renard trat in die Mitte des Raums und presste die Finger an die Lippen. Zach sah dabei zu, wie der ältere Mann in der Raummitte hin- und herschwenkte, als würde er tanzen.


  Mit einem Mal riss Renard die Augen auf. »Matt hat die Katakomben entdeckt.«


  Zach schloss die Augen und konzentrierte sich auf Matt. Er versuchte, Spuren seiner letzten Animation aufzuspüren – an dieser Fähigkeit hatten sein Dad und er in letzter Zeit gemeinsam gearbeitet. Doch der Betonboden war zu dick, und die uralten Tunnel darunter zu massiv. Zach konnte lediglich ein kaum greifbares Abbild von Matt in seinem Verstand spüren, das sich jedoch fast augenblicklich wieder auflöste.


  Als Zach die Augen wieder öffnete, war Renard verschwunden.
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  ACHTUNDFÜNFZIG


  Matt zog sich durch die von ihm animierte Falltür ins Innere der Geheimkammer und war sogleich überwältigt von all den Eindrücken. Die Freude und das Glücksgefühl, die von den Kunstwerken in der Kammer ausgestrahlt wurden, fühlten sich an wie tausend Weihnachtsbescherungen auf einmal.


  An den Wänden hingen Dutzende Gemälde und andere Kunstwerke, und die Nischen des rechteckigen Raums standen voller Skulpturen. Matt trat die Falltür zu und zerriss seine Zeichnung. Die Animation zerfloss zu einer Pfütze aus buntem Wasser.


  Dann zerriss er auch die Zeichnung seines Helms, sodass die einzige Beleuchtung des Raums von den Kunstwerken herrührte. Jedes einzelne Stück schien auf einem Kissen aus weißem Licht zu schweben; dazu umgab jedes Objekt eine Aura, die ähnlich funktionierte wie der Schutzschild um die Mauern der Abtei herum.


  Das Gemälde, das direkt über der sich auflösenden Falltür hing, war eines von Turners frühen Ölgemälden und zeigte ein brennendes Schiff auf der Themse. Der orangefarbene Schein in der Mitte der Leinwand pulsierte. Matt war nicht überrascht, Turner hier drinnen zu finden. Wenn Van Gogh ein Animare gewesen war, war es nur wahrscheinlich, dass dies auch auf andere berühmte Künstler zutraf. Neben dem Turner hing ein Henri Matisse; die Ausschnitte und dicken Linien wirkten beinahe dreidimensional. Matt war fasziniert. Die Freude, die er empfand, war mit nichts vergleichbar, das er bisher erlebt hatte. Er musste sich gewaltsam losreißen.


  Eine der Statuen in den Nischen war massiv und eiförmig, und oben hatte man ein Loch herausgemeißelt. In der nächsten Nische stand eine weitere moderne Statue, die eine ägyptische Prinzessin ohne Gesicht zeigte. Dort, wo Augen und Nase hätten sein müssen, war nur glatter, weißer Marmor zu sehen. In der Nische, die Matt am nächsten war, stand eine Statue aus schwarzem Marmor. Sie zeigte eine Gestalt, die auf einem dazu passenden Marmorgrab lag. Es wirkte, als habe sich die Gestalt entschlossen, nicht in ihr Grab hinabzusteigen, obwohl sie tot war.


  Bei der Statue gegenüber handelte es sich wiederum um eine ganz andere Kreatur: einen dämonisch wirkenden Faun aus Bronze. Die stupsnasige Statue ruhte auf ihren Ziegenhinterläufen und hielt eine Panflöte vor dem Mund, die Zähne gefletscht. Spitze, schuppige Hörner wuchsen ihr aus der pelzigen Stirn. Der goldene Schimmer um die Statue herum wirkte stumpf, als hafte Schmutz auf der Animare-Aura.


  Die überwältigende Freude, die Matt beim ersten Betreten der Kammer empfunden hatte, wich einem dumpfen, schmerzhaften Pochen hinter den Schläfen. Er trat näher an die Statue heran, schloss die Augen und konzentrierte sich. Er konnte jemanden schreien hören. Ganz offensichtlich hatte sich der Künstler des Fauns nicht freiwillig bannen lassen.


  Die Stille in der Kammer wurde plötzlich durchbrochen. Jemand hatte den Aufzug angefordert. Matt raste zu den karbonlegierten Türen der Kammer hinüber, legte ein Ohr an den kalten Stahl und hörte das Rattern der Aufzugkabine.


  Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Er versuchte, sich von der Energie, die von den Kunstwerken um ihn herum ausgestrahlt wurde, nicht weiter ablenken zu lassen, und machte sich fieberhaft auf die Suche nach dem Bild von Duncan Fox, in das seine Mutter seinen Vater gebannt hatte: Der Dämon im Inneren. Als er es nicht finden konnte, machte sich Panik in ihm breit.


  Der Aufzug wechselte die Richtung. Er war nun auf dem Weg zurück nach unten, und Matt wusste, dass er seinen Grandpa und Zach zu ihm nach unten bringen würde. Wenn er Em und seine Mum retten wollte, musste er das Bild finden.


  Und zwar schnell.


  Er drehte eine weitere Runde durch die Kammer. Als er nahe dem bronzenen Faun stand, hörte er, wie der Aufzug langsamer wurde, während er die verschiedenen Sicherheitsschranken durchquerte. Gerade als Matt kurz davor war, aufzugeben und sich dem Zorn seinen Grandpas zu stellen, entdeckte er es.


  Es war etwa so groß wie ein Schulheft und hing zwischen einem Gemälde Constables, das eine englische Landschaft zeigte, und einem Bild von Robert the Bruce, der im Begriff war, die Armee König Edwards I. anzugreifen. Die beiden Gemälde leuchteten so stark, dass Matt nicht überrascht war, die kleine Leinwand zwischen ihnen zunächst übersehen zu haben.


  Das Notfalllicht in der Kammer begann zu blinken. Sein Grandpa entschärfte gerade den letzten Sicherheitsmechanismus. Matts Zeit war angelaufen.
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  NEUNUNDFÜNFZIG


  Als Zach bemerkte, dass er allein war, rannte er zu den Glasschiebetüren, die vom Pool hinaus auf den Rasen führten. Renard joggte mit steifen Gliedern in Richtung Terrasse und Tür zur Küche. Zach rannte ihm nach und holte Renard ein, als dieser gerade auf der Terrasse anlangte.


  Sobald Renard die Terrassentüren aufschloss, ging die Alarmsirene los, und die Notfallbeleuchtung innerhalb und außerhalb des Hauses blinkte auf.


  »Nein!« Renard begab sich so schnell er konnte zu dem Bedienfeld an der Wand des Hauswirtschaftsraums, um den Alarm auszuschalten.


  Zach und Renard waren gerade auf dem Weg in die Eingangshalle, als Jeannie sie aufhielt. Sie stand in ihrem Flanellnachthemd am Fuß der Treppe, trug Lockenwickler im Haar und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Falscher Alarm«, sagte Renard im Vorbeigehen zu ihr.


  »Sieht für mich gar nicht danach aus«, erwiderte Jeannie. »Also, wo brennt’s denn?«


  Kein Wort, Zach!


  Renards donnernde Stimme in Zachs Verstand ließ ihn zusammenzucken. Bisher hatte er nur Em in seinem Kopf gehört.


  »Wo willst du denn so schnell hin, junger Mann?«, fragte Jeannie und hielt Zach am Arm fest.


  »Ich konnte nicht schlafen«, gebärdete Zach. Er musste improvisieren. »Renard wollte mir ein … ein Buch leihen.«


  »Ein Buch?« Jeannie wirkte noch weniger überzeugt als zuvor. »Dafür hast du dich komplett angezogen und kommst durch die Terrassentür hereingerannt? Hast du etwa gedacht, das Buch liegt draußen auf dem Rasen?«


  Zach zuckte mit den Schultern. Es war ein langer Tag gewesen. Mehr wollte ihm gerade einfach nicht einfallen.


  »Dann mal ab mit dir«, sagte Jeannie und ließ Zachs Arm los. »Und sag Mr R., dass er dich nicht die ganze Nacht wachhalten soll.«


  Zach rannte durch die Eingangshalle und die Stufen zu Renards Turm hinauf. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Renard den geheimen Mechanismus am Kamin betätigte. Die Wand öffnete sich und enthüllte die Stahltüren des Aufzugs.


  »Matt ist in der Geheimkammer. Aber du musst hierbleiben, Zach. Ich werde allein mit ihm fertig«, sagte Renard kurz angebunden.


  »Woher weißt du, dass er dort ist?«


  »Das ist der einzig logische Ort.« Renard betrat den Fahrstuhl. »Matt muss alte Zeichnungen der Katakomben gefunden haben. Wenn ich richtigliege, dann befindet sich der Heizraum des Pools direkt über einem der alten Tunnel, die zur Geheimkammer führen.«


  Renard war gerade dabei, den ersten Code in das Zahlenfeld einzugeben, als Zach zwischen den sich schließenden Türen hindurchflitzte. Sie schlossen sich zischend hinter ihm, noch bevor Renard ihn wieder herausschieben konnte.


  »Zach! Ich habe dir doch gesagt …«


  »Es tut mir leid, Renard«, gebärdete Zach. »Ich muss einfach mitkommen.«


  Als der Aufzug sich in Gang setzte, spürte Zach die Anspannung des alten Mannes als tiefes Summen in seinem Verstand.


  »Ich habe deine Stimme in meinem Kopf gehört«, gebärdete er.


  »Das habe ich gehofft«, erwiderte Renard und seufzte. »Da du Em bereits seit einigen Monaten hörst, dachte ich, dass du vielleicht auch in der Lage bist, mich zu hören … endlich.«


  Der Aufzug hielt an. Renard schaltete die höchste Sicherheitsstufe frei und legte die Handfläche auf den Scanner der Bedientafel. Der Aufzug fuhr weiter nach unten. Stroboskopartiges Licht flammte auf und schuf die Illusion, sie würden sich vorwärts und zugleich abwärts bewegen. Auch die Geschwindigkeit hatte zugenommen. Wenn er nicht so besorgt wegen Matt gewesen wäre, hätte Zach sogar Spaß an der Fahrt gehabt.


  »Warum ist Matt in die Kammer gegangen?«, gebärdete er. Sein Magen schlug Purzelbäume, und es spürte, wie es in seinen Ohren knackte.


  »Weil er seinen Vater befreien will«, sagte Renard.


  [image: image]


  SECHZIG


  Als sich die Türen zischend öffneten, hörte Renard zuerst die Musik. Eine sanfte, sinnliche Melodie.


  Die Kammer wurde von einem seltsamen Schein erfüllt, wie es bei Animationen üblich war. Jetzt, da die Türen ganz offen standen, hörte man die Musik noch lauter. Zach rückte näher an Renard heran; er spürte offensichtlich die Vibrationen der Musik.


  »Fahr zurück in mein Büro …« Renard konnte seinen Satz nicht vollenden, da die Musik auf einmal einhundert Dezibel lauter wurde. Er verzerrte vor Schmerz das Gesicht und presste die Hände auf die Ohren.


  »Was ist los?« Zach schien aufgrund der starken Vibrationen förmlich zu zittern. Der gesamte Aufzug bebte.


  Renard fiel auf die Knie. Er litt Höllenqualen. Die Musik wurde zu einem Quietschen wie von tausend Fingernägeln auf einer Tafel. Auf Zack hatte das höllische Quietschen natürlich kaum Auswirkungen.


  Noch immer presste Renard sich die Hände fest auf die Ohren und warf Zach einen verzweifelten Blick zu. »Fahr!«


  Schlagartig wurde es still, auch der Aufzug hörte auf zu vibrieren. Zach ignorierte Renards Bitte und betrat die Kammer.


  Nein, Zach! Komm wieder rein.


  Renard warf sich auf Zach und zog ihn zurück in die Kabine, nur Sekunden bevor eine bronzene Kreatur, die wie ein verwirrter Pan aussah, auf den Hinterläufen vor den Aufzug sprang.


  Zach starrte den Ziegenmenschen, der auf seinen haarigen Beinen vor- und zurückwippte, voller Entsetzen an. Hörner ragten aus feuchten, fleischigen Kratern auf seiner Stirn heraus. Er legte den Kopf schief und kratzte mit einem seiner Hufe über den Steinboden. Dann hob er die Panflöte wieder an die Lippen und spielte erneut.


  Das ohrenbetäubende Quietschen zwang Renard zurück in eine Ecke des Aufzugs. Die Schallwellen brachen mit solcher Wucht über Zach herein, dass sein Kopf anfing zu schmerzen.


  »Steckt Matt dahinter?«


  Renard nickte, die Hände noch immer auf die Ohren gepresst. »Er will uns aus der Kammer fernhalten, bis er erledigt hat, weswegen er hergekommen ist.«


  Die Kreatur sprang weiter von einem Huf auf den anderen; sein haariger Schweif wippte zur Musik wie der Taktstock eines durchgedrehten Dirigenten. Die Schallwellen, die aus seiner Flöte drangen, waren so stark, dass sie die Kabel, an denen der Aufzug hing, zum Schwingen brachten. Plötzlich herrschte Stille, und nur ein wenig Goldglitter schwebte im Schein der Gemälde in der Luft.


  Renard rannte zur entgegengesetzten Seite der Kammer hinüber. Zach folgte ihm. Unvermittelt kribbelte es ihn im Nacken, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Es tat nicht wirklich weh, sondern fühlte sich eher an, als hätte man sein Eis zu schnell gegessen. Seine Augen tränten, und seine Finger und Zehen kribbelten.


  »Das ist die Kraft der Gemälde«, sagte Renard, dem Zachs Gesichtsausdruck auffiel. »Jeder Wächter fühlt sich etwas seltsam, wenn er sich in der Nähe gebannter Künstler aufhält. Meiner Meinung nach soll uns dies daran erinnern, was diesen Männern und Frauen angetan worden ist, und uns davon abhalten, die Entscheidung, jemanden zu bannen, leichtfertig zu fällen.«


  Renards Gesicht wurde aschfahl, als er unterhalb des Gemäldes von Turner auf den Boden sank und den Kopf in den Händen verbarg. Seine Trauer traf Zach wie ein Schlag.


  »Ich fürchte, Matt ist fort.« Renard zeigte mit zitternder Hand auf die kleine Lücke zwischen den beiden Gemälden – die Lücke, in der Sandies Kopie von Der Dämon im Inneren gehangen hatte. »Und er hat Malcolm mitgenommen.«
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  EINUNDSECHZIG


  Sobald Matt aus dem Loch geklettert war, das er zum Hof der Abtei hin animiert hatte, und wieder auf den Füßen stand, spürte er, wie sich die Höllenhunde auf den von Scheinwerfern erleuchteten Zinnen von ihrer Verankerung zu befreien versuchten. Als er hochsah, erkannte er, dass sich einer von ihnen bereits vollständig über die Brüstung gelehnt hatte und in der Dunkelheit schwebte. Konnte das Wesen spüren, was er getan hatte?


  Matt atmete aus und zwang seinen Geist dazu, sich zu beruhigen. Der Höllenhund kehrte an seinen Platz zurück.


  Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht, wünschte er sich, dass Em bei ihm wäre.


  Er schlich im Schatten des Bogenganges, der in Jeannies Garten führte, hinunter zum Anlegesteg. Dort angekommen, zerriss er die Zeichnungen der Statue und seines letzten Tunnels.


  »Entschuldige, Grandpa«, murmelte er. »Du auch, Zach.«


  Bis jetzt hatte es sich die ganze Zeit lang so angefühlt, als habe er alles mit angehaltenem Atem getan, aus Furcht davor, einen Fehler zu machen und seine einzige Chance zu vermasseln.


  Der Wind war aufgefrischt und brachte einige Regenschauer von der Bucht aus mit sich. Matt machte seinen Parka zu und setzte eine schwarze Mütze auf. Er steckte die Hände in die Taschen und fand dort ein paar Halbfingerhandschuhe, die er gleich anzog.


  Du kannst das Unvermeidliche nicht aufschieben, Matt Calder, dachte er bei sich.


  Der nächste Teil seines Plans war derjenige, der ihm am meisten Angst machte. Das Bild aus der Geheimkammer zu stehlen, war einfach gewesen. Er hatte gewusst, was ihn dort erwartete, und sich darauf vorbereitet. Seinen Dad aus dem Bild zu befreien, war eine ganz andere Sache.


  Um jemanden in ein Bild zu bannen, bedurfte es der vereinten Kräfte eines Animare und eines Wächters. Daher war wohl davon auszugehen, dass man ebenfalls beide Kräfte brauchte, um so eine Tat umzukehren. Matt kamen Zweifel, ob er mächtig genug war, die Sache allein durchzuziehen.


  Hör auf, nur an Versagen zu denken. Du bist gut, du kannst es schaffen.


  Er spürte die Kraft des Bildes, das in seinem Rucksack pulsierte. Er würde es schaffen. Er würde seinen Dad befreien, und gemeinsam würden sie Sandie und Em retten. Dann könnten sie wieder eine Familie sein.


  Eine Familie.


  Er zog den Rucksack auf seinen Schultern fester und joggte zur Bucht hinunter.


  Am Ende des Anlegestegs angekommen, knotete er den Haltestrick des Ruderboots der Abtei los, kletterte an Bord und stieß sich vom Steg ab. Dann zog er seinen Zeichenblock aus seiner Tasche. Einen Moment lang schloss er die Augen, konzentrierte sich auf die Linien und Schattierungen seiner Zeichnung und ließ seiner Fantasie und seinen Fingern freien Lauf.


  Am Bug des Bootes erschien eine Laterne. Matt zog die Ruder unter dem Sitz hervor, schob sie nacheinander durch die Dollen und ruderte auf die kleinere Insel Era Mina zu.


  Renard stand am hohen Turmfenster und hob sein Fernglas an die Augen. Er suchte den Rasen ab, die Ställe, den Pooltrakt und den Anlegesteg und sah dann auf die Bucht hinaus. Zach stand mit seinem Fernglas an den vorderen Fenstern und suchte den Rand des dichten Waldes ab, der als natürliche Barriere zwischen der Abtei und der Hauptstraße der Insel fungierte. Nirgendwo ein Zeichen von Matt.


  Renard tippte Zach auf die Schulter. »Hast du das Ruderboot festgemacht, nachdem die Zwillinge und du es zum letzten Mal benutzt habt?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Zach vorsichtig. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich daran gedacht hatte.


  Doch Renard sah bereits wieder auf die Bucht hinaus. Der Mond lag hinter einer ganzen Reihe dichter Wolken verborgen, die ihre nasse Fracht auf die Insel herabregnen ließen, sodass die Turmfenster beschlugen. Die Bucht war nur als Streifen aus schwarzem Wasser erkennbar, und einzig die weit entfernten Lichter der Inseln Arran und Bute verliehen der Szenerie etwas Perspektive.


  »Geh runter und schalte den Leuchtturm von Era Mina ein, Zach«, sagte Renard. »Der Schalter ist im Bootshaus. Falls Matt übers Wasser unterwegs ist, brauchen wir das Licht, um ihn aufzuspüren.«


  Während Zach aus dem Zimmer rannte, suchte Renard weiter das Wasser ab. Er sah in alle Richtungen und konzentrierte sich auf jegliche Veränderungen in den Wellen oder den Schatten des Mondes.


  Wo bist du, Matt?, dachte er. Wo bist du?


  Dann sah er es – einen schimmernden silbernen Lichttreifen, der über das Wasser glitt.


  »Hab ich dich«, sagte er und ließ das Fernglas erleichtert gegen seine Brust baumeln. »Mir entgeht so schnell keine Animation, mein Junge.«


  Matt hatte Schwierigkeiten, das Boot auf Kurs zu halten. Das lag nicht nur an Wind und Regen, sondern auch an der steigenden Anspannung angesichts dessen, was er vorhatte. Ihm war absolut bewusst, dass sein Großvater ihn aufspüren würde. Doch wenn sein Plan gelang, wäre er schon zurück im Mittelalter, bevor Renard herausfand, wohin er verschwunden war.


  Matt zerriss die Zeichnung der Laterne und stopfte die Papierschnipsel zu den anderen in seine Tasche. Als das Boot ans Ufer stieß, sprang er heraus, zog es auf den felsigen Strand und verankerte es im Sand. Dann rannte er, so schnell es ging, über die nassen Felsen und konzentrierte sich auf seine Schritte.


  Er zählte darauf, dass seinem Großvater so schnell keine Animation entgehen würde.
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  ZWEIUNDSECHZIG


  Obwohl es erst drei Uhr morgens war, war in der Küche einiges los, als Renard hereinstürmte, um seinen Regenmantel und seine Stiefel zu holen. Ein Feuer loderte im Kamin, der Teekessel pfiff, Jeannie toastete Brot, und Zach strich Butter auf seine Scheibe. Vor ihm stand eine Tasse Kakao mit Marshmallows. Das Licht des Leuchtturms von Era Mina huschte alle drei Minuten über den Rasen.


  Auf einmal marschierte auch Simon in die Küche; er trug Regenkleidung.


  »Warum bist du nicht im Bett?«, fragte Renard überrascht.


  »Du brauchst mich«, antwortete Simon. Seine Augen wirkten noch immer schläfrig, und der Schnitt über seinem Auge leuchtete in allen Regenbogenfarben. Den einen Arm hielt er steif vor den Körper.


  »Matt hat sich mit dem Dämon im Innern nach Era Mina aufgemacht«, sagte Renard. »Er wird versuchen, seinen Vater zu befreien.«


  »Ich weiß«, sagte Simon. »Ich habe alles gespürt. Lass uns gehen.«


  Zach sprang vom Tisch auf.


  Renard schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Zach. Diesmal nicht.«


  »Malcolm ist gefährlich«, erklärte Simon seinem Sohn. »Sehr gefährlich. Und wenn es Matt gelingt, ihn zu befreien, wird Malcolm nicht nur gefährlich, sondern auch unberechenbar sein.«


  »Weil er so lange gebannt war?«, vermutete Zach.


  Renard schloss seinen Mantel und ging in Richtung der Terrassentüren. »Weil noch nie jemand, der in einem Bild gebannt war und befreit wurde, es überlebt hat.«


  »Das weiß Matt nicht!«, gebärdete Zach entsetzt. »Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Und das werden wir auch«, sagte Simon. »Aber das musst du uns überlassen.«


  Jeannie ging mit Simon und Renard zur Tür hinüber, wo die drei sich unterhielten. Dabei sah Zach nur ihre Rücken, sodass er unmöglich von ihren Lippen lesen konnte. Wut stieg in ihm auf. Sie hatten sich mit voller Absicht von ihm abgewandt.


  Matt verbarg sich in der Dunkelheit, bis er sah, wie Simon und Renard das Bootshaus aufschlossen, die Abdeckung vom Speedboot nahmen und über die Bucht in Richtung Era Mina rasten. Simon saß am Steuer.


  Dann kletterte Matt auf den Jetski, den er zuvor animiert hatte. Dabei hatte er sich an dem Modell orientiert, das Em und er im Jahr 1871 benutzt hatten, um Zach zu retten. Da der Motor des Speedboots das Motorengeräusch des Jetskis überlagerte, konnte sich Matt unbemerkt auf den Weg zurück nach Auchinmurn machen, solange er sich dabei weit genug von Simon und Renard entfernt hielt.


  Beinahe hätte er die Sache vermasselt, als er mit dem Jetski schneller und härter als beabsichtigt aufs Ufer krachte. Die Wucht schleuderte ihn über die Steine hinweg, die ans Ufer gespült worden waren, und er landete mit dem Gesicht nach unten auf den Felsen. Ein oder zwei Minuten lang lag er in der Kälte und Nässe einfach da und versank plötzlich in Selbstmitleid. Er wollte das nicht länger allein durchziehen. Allein arbeitete er einfach nicht gut. Er brauchte Em. Er brauchte jemanden – irgendjemanden. Er brauchte seinen Dad.


  Matt kam wieder auf die Füße, wischte sich die Tränen und den Regen aus dem Gesicht und machte sich auf den Weg zurück ins Innere der Insel.


  Zach ging vor dem Feuer in der Küche auf und ab. Sein Adrenalinlevel war hochgepeitscht worden von einer Kombination aus Zucker und einer hohen Dosis Verärgerung. Warum mussten ihn die Erwachsenen nur wie ein Kind behandeln? Ihm würde es ebenso gut gelingen wie ihnen, Matt von dieser Idee abzubringen, vielleicht sogar noch besser. Sie hätten ihm wenigstens eine Chance geben sollen.


  Er schloss die Augen und bemühte sich, ruhiger zu atmen. Es war schwierig, Matt in seinem Geist zu finden, aber er versuchte es. Als er sich konzentrierte, glaubte er einen Anflug von Trauer und Verzweiflung zu spüren. Dann formierte sich das Bild eines fauligen Moors.


  Schlagartig öffnete Zach die Augen. Matt war nicht auf Era Mina.


  Er rannte in den Hauswirtschaftsraum, holte seinen Parka und fiel über seine eigenen Füße, als er versuchte, auf dem Weg zu den Terrassentüren in seine Stiefel zu schlüpfen.


  »Augenblick mal!« Jeannie versperrte ihm den Weg. »Was glaubst du, wo du hingehst?«


  »Ich weiß, wo er ist!«, gebärdete Zach, wofür er seinen linken Stiefel fallen lassen musste. »Wenn mein Dad und Renard herausfinden, dass Matt sie hereingelegt hat, wird es zu spät sein. Jeannie, ich habe die besten Chancen, Matt diese Sache auszureden. Lass mich gehen!«


  Er legte Jeannie eine Hand auf den Unterarm und sah ihr in die Augen. Er konzentrierte sich, befreite sie von ihrer Entschlossenheit und ihrem Kummer und übertrug ihre Gefühle in seine eigene Seele, so wie er es von seinem Dad gelernt hatte. Als er glaubte, sie ausreichend inspiriert zu haben, um entkommen zu können, zog er die Hand weg.


  Kaum hatte er zwei Schritte zurückgelegt, als Jeannies Hand vorschoss und ihn wieder packte.


  »Wie schön, dass du geglaubt hast, mich mit deinen Fähigkeiten beeinflussen zu können. Aber du vergisst dabei, dass ich diesen Haushalt schon führe, seitdem dein Dad ein kleiner Junge war. Es bleibt dabei: Du wirst nirgendwo hingehen.«


  Zach sackte verärgert und frustriert auf dem Sofa zusammen und beobachtete, wie Jeannie ans Telefon ging. Nachdem sie aufgelegt hatte, nahm sie ihren eigenen Mantel und ihre orangefarbene Sicherheitsweste vom Haken, zog ihre Stiefel an und winkte Zach zur Tür.


  »Das war dein Dad«, sagte Jeannie. »Du hattest recht. Matt hat sie reingelegt und den Tank des Speedboots sabotiert. Sie sitzen auf Era Mina fest. Ich werde mit dem kleinen Fischerboot und einem Benzinkanister zur Insel rüberfahren, und du suchst solange nach Matt.« Sie beugte sich vor. »Dein Dad sagte, dass du keinesfalls mehr tun sollst, als zu versuchen, ihn davon abzuhalten, seinen Dad zu befreien. Versprochen?«


  Zach nickte entschieden und öffnete die Terrassentüren.


  Jeannie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und wir müssen wissen, wo Matt ist«, sagte sie sanft.


  Zach sah Jeannie an. »Er ist im Schindermoor.«
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  DREIUNDSECHZIG


  Der Regen erschwerte das Vorankommen. Für alle drei oder vier Schritte, die Matt vorwärtskam, rutschte er zwei oder drei wieder zurück. Als der Anstieg so steil wurde, dass er sich mehr rückwärts als vorwärts bewegte, kämpfte er sich auf allen vieren hinauf. Jetzt wusste er die von ihm animierte Stirnlampe sehr zu schätzen.


  Das Schindermoor lag weit oben, im dichtesten Teil des Waldes, beinahe auf der Spitze Auchinmurns. Matt, Em und Zach hatten diese Gegend den Sommer über ausführlich erkundet, jedoch dabei das letzte Fleckchen Moor, das übrig geblieben war, für gewöhnlich gemieden. Der Sumpf lag hinter den Ruinen einer Reihe von Megalithen verborgen, die den Namen Teufelswall trugen und von denen nur noch wenige aufrecht standen.


  Als Matt die Steine erreichte, suchte er hinter ihnen Deckung, zog sein Fernglas unter dem Parka hervor und stellte sicher, dass er nicht verfolgt wurde. Der Ausblick auf den alten Turm auf Era Mina, das mondbeschienene Wasser und die Nordseite der Abtei wurden vom Regen getrübt.


  Matt eilte flink über die Holzplanken, die Zach und er im Sommer als eine Art Behelfsbrücke über den schlammigen Untergrund gelegt hatten, und schlüpfte durch den Eingang der einzigen Höhle auf dieser Seite des Hügels. Im Schutz der Höhle befand sich eine kleine Sitzbank, die von einem von Matts Vorfahren aus dem Stein gehauen worden sein musste, um den atemberaubenden Blick zu genießen.


  Der Regen hatte endlich aufgehört, doch es stürmte noch immer heftig. Matt warf einen Blick auf die Uhr. Der Morgen würde bald anbrechen, doch er musste die Sache im Schutz der Dunkelheit durchziehen.


  Er zog den Zeichenblock und die mit Skateboard- und Computerspielstickern beklebte Keksdose aus seinem Rucksack und überprüfte zweimal, ob das Bild noch immer sicher in der Innentasche seines Rucksacks steckte. Gelbes Licht schimmerte unter der Lasche hindurch.


  »Bald, Dad. Versprochen«, flüsterte Matt.


  Er öffnete die Dose und holte seine Malkreide heraus. Dann zog er das zusammengerollte Bild von Duncan Fox aus einer der Taschen seines Parkas und erinnerte sich an Duncans Worte: »Ich habe den Wandteppich benutzt, um einige Malausflüge zu unternehmen. Eines Tages fand ich mich in einer unerfreulichen Situation mit einem unserer gemeinsamen Vorfahren wieder.«


  Fox hatte dieses Bild auf einem dieser Malausflüge ins Mittelalter gemalt und Matt damit, ohne es zu ahnen, einen neuen Weg in die Vergangenheit eröffnet.


  Sich durch ein Bild hindurch in die Vergangenheit zu animieren, war keine exakte Wissenschaft. Er erkannte, dass dieses Bild ein Stück weiter den Hügel runter gemalt worden war. Matt hoffte, dass er nicht gerade Duncan Fox in die Arme laufen würde, während dieser das Bild malte.


  Matts Plan sah vor, sich durch die obere linke Seite des Bildes zu animieren, in der Fox die Monolithen des Teufelswalls in leuchtenden Braun- und Grüntönen festgehalten hatte. Er konzentrierte sich auf die breiten Pinselstriche und die dramatischen Linien und benutzte ein blaues Stück Malkreide, um die Szene zu animieren. Er hoffte, an diesem besonderen Ort in der Nähe der Monolithen von der mystischen Resonanz der Insel profitieren zu können, um die Animation zu verstärken.


  Sobald seine Finger das Papier berührten, flutete weißes Licht seine Fantasie und wurde gleißend hell, als er die Spitze des höchsten Steins schattierte.
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  VIERUNDSECHZIG


  Schindermoor

  Auchinmurn

  Mittelalter


  Matt tauchte in einer Explosion aus Lichtpartikeln und Goldstaub auf dem schottischen Hügel auf, als sei er aus einer unsichtbaren Kanone abgeschossen worden. Die Insel war in den trüben Nebel des anbrechenden Tages gehüllt, der schroffe Gipfel lag im wabernden Weiß verborgen.


  Da er keine Möglichkeit hatte, zu bremsen, schlug er hart auf dem steinigen Untergrund auf und fiel mit dem Kopf voran in ein dichtes Gewirr aus Brombeersträuchern am Rand des Teufelswalls. Schnell rappelte er sich auf Hände und Knie hoch und kroch im Gestrüpp in Deckung. Dann warf er einen Blick zurück auf die Stelle, durch die er hindurchgekommen war und die immer noch blassgelb schimmerte. Er zählte bis drei und nahm sich einen Moment Zeit, um durchzuatmen, sich zu beruhigen und sich ein Bild der Lage zu machen.


  Simon, Renard und Zach waren alle Wächter, keine Animare, also konnte ihm keiner von ihnen hierher gefolgt sein.


  Matt kämpfte sich durch das dichte Gestrüpp und betrachtete die Umgebung. Er war an der Grenze des Schindermoors gelandet, so wie er es gehofft hatte. In dieser Zeit nahm es den gesamten Bereich vor ihm ein – ein grünes, feuchtes Marschland, umgeben von einem engen Ring aus Monolithen. Alle Steine waren hoch wie Bäume und hatten kaum Ähnlichkeit mit den Ruinen in seiner Zeit.


  Er zog den Reißverschluss bis ganz nach oben zu und war froh, dass er sich die Zeit genommen hatte, sich warm anzuziehen. Die Luft war kalt und feucht, und der Nebel benetzte alles um ihn herum mit winzig kleinen Wassertröpfchen.


  Er sah über das Moor hinweg aufs Meer, wo die Wellen gegen das felsige Ufer rollten. Das Kloster mit seiner befestigten Mauer dominierte die Landschaft. Hinter der Mauer stiegen aus den Schornsteinen des Dorfes Rauchschwaden wie graue Geister auf.


  Em und seine Mum waren irgendwo da unten. Matt hoffte, dass sie die Verfolgungsjagd überlebt und ein Versteck gefunden hatten.


  Em. Kannst du mich hören?


  Nichts.


  Als die Sonne aufging, drangen seltsame Geräusche aus dem Moor, ein tiefes gutturales Gurgeln. Darauf folgte ein wildes, rasendes Heulen, wie von einem Wolf oder einem Eber, anschließend ein Schlürfen und Schlucken.


  Matt blendete die verstörenden Geräusche aus und holte die Kopie des Gemäldes Der Dämon im Inneren, die seine Mum gemalt hatte, aus seinem Rucksack. Das Abbild des Dämons pulsierte heller, als Matt es jemals gesehen hatte. Es sah beinahe so aus, als würde die Gestalt gleich aus eigener Kraft aus dem Rahmen springen.


  Letzte Chance, es sich anders zu überlegen, dachte Matt bei sich.


  Er saß im Schneidersitz vor dem Bild und klappte seinen Zeichenblock auf. Er wusste nicht genau, was er tun musste, um einen gebannten Animare zu befreien. Also entschied er sich, zunächst den Dämon abzumalen und sich dabei mit der ganzen Kraft seiner Fantasie zu konzentrieren, damit sein Dad erschien anstatt des Dämons.


  Matt begann, ruhig und bedächtig zu zeichnen, brachte präzise die Umrisse von Fox’ Dämon aufs Papier und ließ zu, dass der große schreckliche und geschuppte Dämon in seiner Fantasie Gestalt annahm. Rot-, Blau-, Gelb-, Kupfer- und Brauntöne, gebogene Linien, pulsierende Kreise und scharfe Kanten explodierten in seinem Kopf. Seine Augen schmerzten, als wollten sie sich in seinen Hinterkopf brennen. Er presste sie fest zu.


  Irgendetwas tief in seinem Inneren rief Matt etwas zu, warnte ihn davor, den Dämon Gestalt annehmen zu lassen, oder alles wäre verloren. Der Dämon schlug gegen seine Schläfen. Matt spürte, wie die Klauen an seinem Fleisch rissen und das Wesen versuchte, aus seiner Fantasie zu entkommen. Er musste es an Ort und Stelle festhalten.


  Matt litt große Schmerzen. Sein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.


  Dann verlor er die Kontrolle über seine Finger. Sie huschten, gesteuert von der Kreatur in seinem Inneren, über das Papier. Matts Augen brannten. Die Stimme wurde beharrlicher.


  Noch eine Minute. Noch eine Minute.


  Der Dämon löste sich in regenbogenfarbige Strahlen auf. Jede einzelne Farbe durchbohrte Matts Verstand wie ein Laserstrahl. Seine Augen fühlten sich an, als seien sie viel zu groß für seinen Kopf. Er konnte die Schmerzen nicht länger aushalten. Alles an ihm schien in Flammen zu stehen.


  Es tut mir leid, Dad. Es tut mir so leid. Ich schaffe das nicht allein. Ich brauche Em …


  Matts Augen flogen auf. Ein Schwall weißen Lichts strömte aus ihnen hervor und brannte sich in das Bild. Lichtbögen und farbige Wellen lösten sich aus der Leinwand. Matt wurde von der Wucht des Lichts nach hinten geschleudert und krachte gegen einen der Monolithen. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, sodass er hustend und keuchend in sich zusammensackte.


  Dann fühlte es sich an, als würde in seiner Fantasie langsam ein Vorhang zugezogen, und das Licht in seinem Kopf wurde schwächer. Bevor ihn die Schwärze umfing, tauchte ein Bild in seinem völlig erschöpften Geist auf – etwas, das seinem Unterbewusstsein bei seiner Ankunft auf dem Hügel aufgefallen war. Ein Fehler.


  Was war mit dem Turm von Era Mina geschehen? Als er die Umgebung vor ein paar Minuten betrachtet hatte, war kein Zeichen vom Turm zu sehen gewesen. Keine Steinmetze, die Stein auf Stein stapelten, keine Lagerfeuer und keine Boote, die Material hin- und hertransportierten. Es war anders als damals, als er Em und seine Mum auf diesem Hügel zurückgelassen hatte.


  Matt war zu erschöpft, um sich zu bewegen oder klar zu denken. Nur ein Gedanke in seinem Kopf war glasklar.


  Er war zu früh angekommen.


  Dann verlor er das Bewusstsein.
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  TEIL 4
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  FÜNFUNDSECHZIG


  Schindermoor

  Auchinmurn

  Mittelalter


  Malcolm Calder ragte über dem bewusstlosen Jungen auf und brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, dass dieser Junge sein Sohn war. Er hatte keinerlei Erinnerung an seine Gefangenschaft in dem Bild, sein Körper und sein Geist waren in einer Art Pausenmodus verharrt. Malcolms Verstand wurde aus dem Speicher geladen wie bei einem Videospiel. Während er sich umsah, nahmen in seinem Bewusstsein nach und nach dieselben Meinungen, Vorlieben, Ziele und die schwelende Verbitterung Gestalt an, die ihn bereits ausgemacht hatten, bevor er gebannt worden war.


  Malcolm sah auf seine Jeans und sein Hemd hinunter. Sie waren voller Farbe und Schmutz. Dann hob er die Hände vors Gesicht, ballte die steifen Gelenke und ließ sie knacken, streckte seinen Rücken, beugte den Kopf vor und zurück und dehnte seine verspannten Nackenmuskeln. Er fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht und berührte vorsichtig seine Wange. Er ertastete eine Furche, die sich durch sein Auge hindurch und über den Wangenknochen zog. Seine Wange fühlte sich weich und feucht an. Als Malcolm auf seine Finger starrte, sah er, dass sie von einer roten, klebrigen Substanz überzogen waren, die an einen geschmolzenen Wachsmalstift erinnerte. Schmerz empfand er nicht – nur ein seltsames Kribbeln hinter seiner leeren Augenhöhle.


  Er nahm jedes Detail von Matts Gesicht in sich auf und war überrascht, wie groß er schon war. Also war er … wie lange gebannt gewesen? Zehn Jahre? Wut schnürte Malcolm die Kehle zu. Zehn Jahre seines Lebens waren einfach so verloren. All seine Pläne auf Eis gelegt, genauso wie er selbst. Sandie und sein Vater würden für das bezahlen, was sie ihm angetan hatten.


  Der Junge sah ihm sehr ähnlich; als Malcolm in diesem Alter gewesen war, hatte er fast genauso ausgesehen. Er fragte sich, ob Em wohl eher ihrer Mutter ähnelte, und sah sich auf dem Hügel um. War sie hier irgendwo?


  Die Sonne ging auf. Zu seiner Linken erkannte er die Abtei, ihre Türme und hohen Steinmauern – und auf der anderen Seite der Bucht Auchinmurns Schwesterinsel Era Mina … ohne Turm.


  Ohne Turm?


  Und dann feuerten alle Synapsen in Malcolms Kopf gleichzeitig. Er wusste, wo er war – wann er war. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Also hast du das Unmögliche vollbracht, Matt«, murmelte er. »Du hast mich befreit, und du hast mich in die Zeit zurückgebracht, in der all dies seinen Anfang genommen hat. Wie aufregend! Ich wusste, dass wir etwas ganz Besonderes erschaffen hatten, als du und deine Schwester geboren wurdet.«


  Sein Sohn schlief den tiefen Schlaf eines Animare, dessen Fantasie bis ans Limit ausgereizt worden war. Er würde eine ganze Weile nicht aufwachen. Malcolm legte Matt eine kalte Hand auf die warme Brust. Dann nahm er seine wenige verbliebene Kraft zusammen und trug Matt so weit vom Schindermoor weg, wie er es vermochte. Er platzierte ihn im Schutz des dichten Farnkrauts, das den äußersten Rand des Teufelswalls markierte. Dann legte er eine Hand an den Hals seines Sohnes und fühlte seinen Puls. Er war deutlich zu spüren.


  Vorsichtig zog er Matt die schwarze Mütze vom Kopf. Wenn er sie komplett herunterkrempelte, bedeckte sie genug von seiner unvollständigen Wange und der leeren Augenhöhle, bis er etwas Passenderes finden konnte.


  »Du hast dein Bestes gegeben«, flüsterte er und strich Matt das Haar aus der Stirn. »Und ich kann mit den Mängeln leben.« Er steckte einen Finger in das Loch, an dem seine Wange hätte sein sollen, und strich über den offen liegenden Knochen und die scharfkantigen Spitzen seiner Schneidezähne. »Außerdem könnte sich dieses unvollständige Gesicht als Vorteil erweisen.« Er beugte sich noch einmal zu Matt herab. »Ich werde bald zurückkommen, um dich zu holen, mein Sohn. Doch im Moment kann ich nicht zulassen, dass du ohne mich im Mittelalter herumspazierst.«


  Malcolm überprüfte, ob Matts Parka fest geschlossen und er vor den Elementen geschützt war. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis er zurückkommen konnte, um ihn zu holen?


  Dichte Wolken zogen über den heller werdenden Himmel. Malcolm rollte das kleine Landschaftsbild zusammen, von dem er annahm, dass Matt es für seine Reise hierher verwendet hatte, und steckte es in den Hosenbund seiner farbverschmierten Jeans. Er konnte nicht riskieren, dass es zerstört wurde. Es war der einzige Weg nach Hause.


  Er küsste seine Fingerspitzen und legte sie auf die Lippen seines Sohnes. Dann lief er in den Wald hinein und den Hügel hinunter Richtung Wasser. Die Türme des Klosters wurden von der Sonne angestrahlt, die nun durch den Nebel brach. Als er bei einer Gruppe hochgewachsener Birken ankam, blieb er stehen.


  Ich sollte besser warten, bis es dunkel wird, dachte er. Es bestand kein Grund, sich einem Risiko auszusetzen.


  Also rollte er sich in einem Nest aus Blättern in der Mitte der Bäume zusammen und bedeckte sich zusätzlich mit ein paar Zweigen. In dieser Position schlief Malcolm Calder tief und fest ein.


  Als der Mond aufging und die Abenddämmerung die Inseln umfing, setzte Malcolm seinen Weg den Hügel hinunter fort. An der Bucht angekommen, krempelte er seine Hosenbeine hoch und watete auf der Suche nach einer Möglichkeit, unbemerkt nach Era Mina zu gelangen, in das niedrige Wasser.


  Er stieß auf ein einfaches Ruderboot, das unter einer Weide angebunden war und in der bewegten See hin und her trieb. Die Ruder lagen unter dem Sitz. Da er wusste, dass er in der Dunkelheit praktisch unsichtbar war, kletterte Malcolm ohne Bedenken an Bord und stieß sich mit einem der Ruder ab.


  Als er in den Kanal zwischen den Inseln herausgerudert war, legte Malcolm die Ruder auf seinen Schoß und ließ das Boot von den Wellen schaukeln. Die hellen Sterne am mittelalterlichen Himmel über ihm faszinierten ihn. Hinter ihm waren schattenhaft die Umrisse des Klosters zu erkennen, die Geräusche der Mönche und ihrer Tiere klangen gedämpft und weit entfernt.


  Malcolm zog Matts Mütze ins Gesicht, nahm die Ruder wieder auf und machte sich auf den Weg zur dunklen Seite Era Minas.
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  SECHSUNDSECHZIG


  Drei Tage später …


  Solon hatte den Peryton augenblicklich zu sich gerufen, sobald ihm klar geworden war, dass das Glühen auf der Spitze Auchinmurns nahe dem Schindermoor von einer mächtigen Animation stammte. Carik und er waren niedrig geflogen, um neugierigen Blicken zu entgehen. Nun sprang Solon vom Rücken des Perytons, noch bevor dessen Hufe den Boden am Waldrand nahe des Teufelswall berührten.


  Solon fand die Quelle des Glühens sofort. Es stammte von einem kleinen Bild, das einen schuppigen, roten, haarlosen Dämon zeigte. Als er es umdrehte, fand er dort eine Notiz in einer Sprache, die er nicht verstand.


  Wie war solch ein bösartig wirkendes Bild an solch einem abgelegenen Ort gelandet?


  »Solon«, rief ihn Carik mit gedämpfter Stimme. »Hier drüben. Hier liegt ein Junge.«


  Sie betrachteten den Jungen und den seltsamen Beutel mit seinen Habseligkeiten unter dem Farn. War er von demselben Schlafzauber betroffen wie die Mönche im Kloster?


  »Er liegt mindestens seit dem heutigen Sturm hier, vielleicht auch schon länger«, sagte Carik, der die nassen Blätter auf seiner Kleidung und die vom Wind geröteten Wangen des Jungen aufgefallen waren. »Er ist vollkommen durchnässt.«


  Eine Blase übel riechender Gase stieg von der Mooroberfläche auf und ihnen in die Nase.


  »Wir dürfen hier nicht verweilen«, sagte Solon und verstaute das Bild mit dem Dämon unter seiner Tunika. »Das Gleiche gilt für den Jungen, wenn er nicht als Mahlzeit für den Grendel enden soll.«


  Sie hievten den durchnässten Jungen auf den Rücken des Perytons. Carik holte seine Sachen. Nachdem sie eine Zeit lang gerätselt hatte, wie man diesen seltsamen Beutel öffnete, gab sie auf, legte sich einen der Träger über die Schulter und nahm hinter Solon auf dem Rücken des Perytons Platz.


  Solon hielt den Jungen vor sich fest, dessen Arme schlapp im schimmernden Geweih des Wesens hingen.


  »Der Peryton ist noch nie mit drei Leuten auf dem Rücken geflogen. Halt dich gut fest«, warnte Solon.


  Carik schlang ihre Arme fest um Solons Hüfte, als der Peryton auf die Hinterbeine stieg, sich anmutig im Kreis drehte und über die Seite des Hügels in Richtung der Klippen galoppierte. Das Wesen breitete seine silbernen Schwingen aus und flog über das mondbeschienene Auchinmurn und die Bucht hinweg. Dann drehte es bei und segelte wieder landeinwärts auf eine verlassene Hütte an der Nordspitze der Insel zu.


  »Was glaubst du, wer er ist?«, fragte Carik. Ihr warmer Atem streifte Solons Ohr.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Solon. Der Peryton trug sie durch die Lüfte, als wären sie kaum schwerer als eine Feder. »Doch ich denke, dass er etwas mit dem zu tun hat, was gerade im Kloster vor sich geht.«
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  SIEBENUNDSECHZIG


  Als Matt am nächsten Morgen erwachte, stieg ihm der Gestank von Pferdeäpfeln in die Nase, und ein Schaf kaute am Ärmel seines Parkas. Er fühlte sich schlapp und irgendwie seltsam.


  »He!«, krächzte er.


  Er rollte sich von dem Schaf weg und landete genau in dem Haufen Pferdäpfel, den er bereits gerochen hatte. Unbeholfen kam er auf die Füße; sein Haar war voller Stroh und Gras und sein Arm mit Pferdeäpfeln beschmiert.


  Offenbar befand er sich in einem Stall. Er trug immer noch dieselben Sachen, die er bei seinem Ausflug in die Katakomben getragen hatte. Der Wind, der durch die breiten Ritzen im Gestein zog, war kühl, und der Gestank in der Hütte wurde noch ekliger, als er sich mit dem Geruch des Meeres mischte.


  »Endlich aufgewacht?«


  »Wo kommst du denn her?«, fragte Matt benommen.


  »Wir haben in den Höhlen geschlafen, aber nicht so tief wie du.«


  Matt starrte die Sprecherin an. Über ihrem weißblonden Haar lag ein lose gebundenes Tuch, und ihre Augen blitzten vor Heiterkeit. Ihr Lächeln war atemberaubend. Matt war sich bewusst, dass er sie anstarrte, doch er konnte nichts dagegen tun. Sie trug ein braunes Hemdkleid unter einer locker sitzenden schwarzen Wolltunika und dazu Beinlinge, die in Stiefeln aus Schafshaut steckten. Einer ihrer Arme sah verletzt aus und war frisch verbunden.


  »Ich habe etwas zu essen«, sagte sie. »Komm nach draußen. Es ist ein herrlicher Morgen.«


  Als Matt nach draußen trat, blendete ihn das grelle Sonnenlicht. Das Mädchen reichte ihm einen Apfel, den er dankend annahm und hungrig hineinbiss.


  »Ich bin Carik aus dem Norden.« Sie zeigte in Richtung der entfernten Inseln. »Solon und ich haben dich letzte Nacht am Schindermoor gefunden.«


  Matt starrte das Mädchen immer noch an. Sie wirkte zierlich, und doch sprach sie ihn mit fester Stimme an und strahlte Stärke aus. Er aß den Apfel in drei Bissen auf. Er war süß und köstlich.


  Ein hochgewachsener blonder junger Mann mit verwuscheltem Haar, das allerdings etwas kürzer als Matts war, lehnte außen am Stall und beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Solon vermutlich. Er sah nicht gerade glücklich aus.


  »Wo bin ich?«, fragte Matt.


  »Auf der Insel Auchinmurn«, erklärte Carik.


  »Wir verstecken uns hier«, sagte Solon plötzlich. »Das Kloster ist von Rebellen übernommen worden. Ihr Anführer, den sie den ›Propheten‹ nennen, ist hier zwar fremd, jedoch trägt er die purpurne Robe des ersten Märtyrers des Ordens.«


  »Der Prophet hat alle Mönche, die nicht auf seiner Seite stehen, mit einem Schlafzauber belegt«, fügte Carik hinzu. »Wir haben uns gefragt, ob du wohl unter demselben Zauber gestanden hast.«


  »Das Kloster ist schon übernommen worden?«, sagte Matt entsetzt. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Solon und Carik sahen verwirrt aus.


  »Wir wissen nicht, wie lange du geschlafen hast oder wie du zum Schindermoor gekommen bist«, sagte Carik, »aber …«


  »Du sagtest ›schon‹«, unterbrach Solon. »Wusstest du etwa von dem Angriff?«


  Mit einer einzigen flüssigen Bewegung hatte er hinter sich gegriffen und ein Schwert aus seinem Gürtel gezogen, dessen Spitze er nun auf Matts Brust richtete. Matt schlug die Klinge zur Seite und wich gegen einen Baum zurück. Solon hielt die Stellung.


  Matt war außer sich. Hatte er seine Chance verpasst? Waren seine Mutter und Emily bereits tot? Konnte man sich selbst in einer anderen Zeit begegnen? In seinem Kopf wimmelte es vor lauter Fragen.


  Plötzlich erinnerte er sich an den letzten Gedanken in seinem Kopf, bevor er das Bewusstsein verloren hatte.


  »Der Turm«, sagte er eindringlich. »Der auf Era Mina. Habt ihr schon mit dem Bau angefangen?«


  Plötzlich wünschte Matt, er hätte mehr von Ems Science-Fiction-Büchern gelesen. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich im Herzen. Er wünschte sich, Em wäre bei ihm, damit sie ihm half, herauszufinden, was er tun sollte.


  Solon sah immer misstrauischer aus. »Wir haben vor vier Tagen, am Tag nach dem Wikingerangriff, damit begonnen, den Turm für meinen Meister, Bruder Renard, zu bauen.«


  Matt wurde übel. Die Erinnerungen kehrten zurück. Er hatte das Bild gestohlen und seinen Vater befreit. Sein Dad und er mussten bei Sonnenaufgang vor vier Tagen angekommen sein, gleich nach dem Wikingerangriff und kurz bevor die Arbeiten am Turm begonnen hatten.


  Oh Mann! Er hatte vier Tage lang geschlafen. Und sein Dad … Was war mit seinem Dad geschehen?


  Ihm kam ein schrecklicher Gedanke.


  Was, wenn sein Dad der Prophet war, der Anführer der Rebellen? Was, wenn sein Dad die Person war, die außerhalb ihrer eigenen Zeit agierte; diejenige, die seine Mum und Duncan Fox aufgespürt hatten? Was, wenn sein Dad derjenige war, der die Knochenfeder suchte?


  Was, wenn alles, was hier gerade geschah, seine Schuld war?


  »Bruder Renard?«, wiederholte er und konzentrierte sich damit auf die einzige Aussage Solons, die ihm keine Übelkeit bereitete. »Mein Großvater heißt auch Renard. Das bedeutet Fuchs, glaube ich.« Ihm kam ein weiterer Gedanke. »Duncan Fox. Fox heißt auch Fuchs. Natürlich. Namen verändern sich im Laufe der Zeit. Da hätte ich auch früher drauf kommen können.«


  Solon und Carik tauschten Blicke, und Matt wurde bewusst, dass er vom Thema abschweifte.


  »Habt ihr diesen Rebellenanführer gesehen?«, fragte er und schluckte. Sein Hals fühlte sich an, als wäre er mit Sandpapier ausgekleidet.


  »Die Dörfler behaupten, er sei ein schrecklicher Dämon«, antwortete Carik. »Ich habe sie zwei Tage nach dem Angriff über ihn reden gehört, als ich mich auf den Weg hierher machte, um Beeren für die Wunde zu pflücken, die ich während des Kampfes erlitten habe.« Sie wies auf ihren verwundeten Arm.


  »Ich habe sie auch reden gehört, in der Kapelle«, sagte Solon. »Ihn selbst habe ich nur flüchtig zu Gesicht bekommen, so wie heute Nacht auf dem Hügel. Seit seiner Ankunft hat er Rebellion und Anarchie unter den Mönchen gesät.«


  Vier Tage.


  »Du weißt, wer dieser Mann ist«, stellte Solon fest und beobachtete aufmerksam Matts Gesichtsausdruck.


  Matt zuckte zusammen. »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja. Diese Insel birgt Geheimnisse, die beschützt werden müssen. Sie ist ein gefährlicher Ort und mag keine Fremden. Ist er ein Animare?«


  Matt verbarg das Gesicht in den Händen. »Nein«, sagte er durch seine Finger hindurch. »Er ist ein Wächter. Er … beschützt Animare.«


  »Ich glaube nicht, dass er Bruder Thomas letzte Nacht auf den Zinnen beschützt hat«, sagte Solon. »Ich denke eher, dass er ihn kontrolliert und ihn dazu gebracht hat, die Höllenhunde auf der Befestigungsmauer zu animieren. Ist das möglich?«


  Matt nickte wieder. Alles war möglich. Er konnte nicht klar denken.


  Em! Hörst du mich? Bitte sag mir, dass du mich hören kannst!


  »Und du bist also auch ein Animare?«, fragte Solon misstrauisch.


  »Mein Name ist Matt … Matt Calder, und ich bin eine Mischung aus beidem«, sagte Matt. »Eine Laune der Natur. Meine Mum ist eine Animare, und mein Dad … mein Dad ist ein Wächter. Ich verfüge über ihre beiden Talente.«


  »Wo bist du hergekommen?«, hakte Solon nach.


  Matt hatte plötzlich unglaubliche Sehnsucht – nicht nur nach seiner Schwester, sondern auch nach Zach, Simon, seinem Grandpa, seiner Mum und seinem Dad. Seinem Dad.


  »Ich komme von sehr weit her.«


  Solon zog die Nase kraus. »Na ja, du solltest dich auf jeden Fall waschen. Du stinkst nach Pferdemist.«


  Lachend wies Carik auf einen kleinen Wassertrog außerhalb des Stalls. Zusätzlich zu seinen Schuldgefühlen überkam Matt jetzt auch noch die Scham, während er sich schweigend den Mist aus dem Ärmel wusch und sich so viel wie möglich der stinkenden Substanz mit den Fingern aus dem Haar kämmte.


  In der Ferne erklang eine Glocke in der stillen Morgenluft.


  »Laudes – das Frühgebet«, sagte Solon. »Falls die Rebellion erfolgreich war, versammeln sich die Rebellen und dieser Prophet gerade im Kloster.« Er nahm sein blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und befestigte ihn mit einem Lederband. »Ich muss mich vergewissern, dass sie Bruder Renard nichts angetan haben. Wenn sie ihn nur betäubt haben, ist er in Sicherheit, aber falls sie ihn gefangen genommen haben … Seine Kräfte wären nur allzu leicht zu kontrollieren.« Er berührte Carik an der Schulter. »Du bleibst hier bei diesem Jungen.«


  Matt wurde sauer. Ihm gefiel nicht, auf welche Weise Solon »Junge« gesagt hatte.


  »Warte!«, rief er ihm nach, als Solon sich in den Wald aufmachte. »Ich komme mit.«


  »Nein«, entgegnete Solon, ohne sich umzudrehen. »Ich traue dir nicht.«


  »Warum lässt du mich dann hier mit ihr allein?«, fragte Matt, der immer wütender wurde. »Ich könnte sie leicht gefangen nehmen oder so.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen«, sagte Carik mit schneidender Stimme.


  »Ich will dich nicht in der Nähe des Klosters haben«, sagte Solon.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir ein Dach über dem Kopf geboten hast, aber mir ist völlig egal, was du willst«, sagte Matt. »Ich muss wissen, was mit meiner Mum und meiner Schwester passiert ist, und ich habe schon genug Zeit verschwendet. Also werde ich mit dir kommen, ob dir das nun passt oder nicht.«
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  ACHTUNDSECHZIG


  Solon blieb stehen und starrte ihn an.


  »Deine Schwester? Das Mädchen mit der bunten Strähne im Haar war deine Schwester?«


  »Ja! Hast du sie gesehen?«


  »Ich habe sie getroffen, gemeinsam mit dem Abt. Sie und ihre … eure Mutter kamen durch den Wandteppich. Ihr plötzliches Auftauchen war … ein Schock.«


  Matts Augen brannten vor Wut. »Ich muss wissen, wo sie sind!«


  Seine Verzweiflung trommelte laut in Solons Verstand.


  »Es tut mir leid«, sagte Solon zögerlich.


  »Was tut dir leid? Ich hoffe für dich, dass du ihnen nichts angetan hast.« Matt entriss Solon das Schwert und warf es irgendwo auf die Lichtung. Dann packte er Solon an den Schultern, als wolle er die Antwort aus ihm herausschütteln.


  Solon befreite sich aus Matts Griff, indem er sich schnell umdrehte. Sofort wollte sich der Junge von hinten auf ihn werfen, doch Solon hörte ihn kommen und trat genau im richtigen Moment zur Seite. Diese Aktion machte Matt nur noch wütender.


  Solon trat einen Schritt zurück. »Ich sagte, dass er mir leidtut, weil deine Schwester und deine Mutter letzte Nacht von einem Feuer eingeschlossen wurden, das auf dem Hügel wütete. Wir haben die Flammen gesehen.«


  »Ihr lügt!«


  »Das tun wir nicht«, sagte Carik.


  »Sie haben den Turm des Abts verlassen, um sich mit anderen zu treffen«, berichtete Solon. »Nachdem der Abt festgestellt hatte, dass die Knochenfeder gestohlen und der arme Bruder Cornelius ermordet worden war.«


  »Deine Schwester wurde von einem der Höllenhunde in die Enge getrieben«, sagte Carik sanft. »Wir konnten nichts tun, als die Flammen sie einschlossen.«


  »Ihr wart dort, und ihr habt ihr nicht geholfen?«, schrie Matt und schubste Solon rückwärts gegen einen Baumstamm. »Und meine Mutter? Ihr …«


  Solon ergriff einen Eimer, der in der Nähe stand, und schwang ihn gegen Matts Kopf, um sich zu verteidigen. Matt sah den Schwung kommen, doch er konnte sich nicht rechtzeitig ducken, und so hinterließ der scharfe Rand des Eimers einen tiefen Riss auf seiner Stirn.


  Matt war beinahe blind vor Zorn und vor Blut, das ihm in die Augen lief. Der ganze Schrecken, die Scham und die Wut, die sich in ihm aufgestaut hatten, explodierten förmlich aus seinen Fäusten und Füßen. Er warf sich auf Solon und schlug auf ihn ein.


  Carik versuchte, die beiden zu trennen, doch sie suchte sich den absolut falschen Zeitpunkt dafür aus. Ein direkter Tritt in ihre Kniekehlen sandte sie zu Boden.


  Solons Augen weiteten sich vor Wut. Nun warf er sich auf Matt, und beide rollten durch den Schmutz.


  Carik kam schnell wieder auf die Füße, packte Matt an den Haaren und zog ihn von Solon herunter. »Stopp!«, verlangte sie und hatte Mühe, Matts Arme und Fäuste mit ihrem eigenen verletzten Arm unter Kontrolle zu halten.


  Atemlos und mit schmerzverzerrtem Gesicht schubste Matt Carik fort. Mit einem Ärmel wischte er sich Blut und Tränen aus den Augen, und das Adrenalin sorgte in seinem Magen für Aufruhr. Er rollte sich auf die Seite und übergab sich. Als er sich aufsetzte, wurde er von Schuldgefühlen und tiefem Kummer überwältigt.


  Er war zu früh angekommen, und jetzt war er zu spät dran.


  Carik riss ein paar Stoffstreifen aus einem Sack mit Rüben heraus, tauchte sie in den Wassertrog und reichte sowohl Matt als auch Solon je zwei Streifen.


  »Säubert eure Wunden«, sagte sie verärgert. Dann ging sie zum Schweinekoben hinüber, hob eine Handvoll Matsch auf und brachte ihn zu den Jungs hinüber.


  Matt säuberte sein Gesicht, so gut es ging, mit den dünnen, rauen Stoffstreifen. Als die offene Wunde über seinem Auge gut sichtbar war, klatschte Carik etwas von dem Matsch darauf. Matt versuchte, den Kopf wegzuziehen. Sie starrte ihn finster an. Er bewegte sich nicht mehr.


  »Halt still«, sagte sie. »Es wird in der Sonne trocknen und die Wunde schließen.«


  Solon steckte sich einige trockene Blätter in die Nase, um die Blutung zu stillen, während Carik etwas Matsch auf den Schnitt an seiner Wange strich. »Wir werden versuchen herauszufinden, was ihnen zugestoßen ist«, sagte er leise. »Aber selbst wenn sie den Höllenhunden entkommen konnten, glaube ich nicht, dass sie auch das Feuer überlebt haben.«


  Gleich darauf lehnte er sich zu Matt hinüber und reichte ihm eine Hand.


  Matt starrte Solons ausgestreckte Handfläche an, das Gesicht noch immer blutig und nass von Tränen.


  »Wenn du deinen Vater finden und diese Rebellion aufhalten willst«, begann Solon, »wirst du unsere Hilfe brauchen.«


  »Woher weißt du, dass wir hier von meinem Vater sprechen?«, flüsterte Matt.


  »Weil du gesagt hast, dass der Fremde, der auf unsere Insel kam, ein Wächter ist«, erklärte Solon, »und du gezögert hast, bevor du damit rausgerückt bist, dass auch dein Vater ein Wächter ist. Wir sind vielleicht einfache Bauern, aber wir sind nicht dumm.«


  Matt nickte und akzeptierte Solons Hand mit unsicherem Griff. »Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe«, murmelte er. »Und vielen Dank für das Angebot. Aber ich denke, dass ich das hier allein tun muss. Immerhin ist mein Dad die einzige Familie, die ich noch habe.«
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  NEUNUNDSECHZIG


  Auchinmurn

  Mittelalter

  In der Nacht zuvor


  Sandie geriet ins Stolpern, als sie Em gegen den sabbernden Höllenhund zu Hilfe eilen wollte, und rollte den Hügel hinunter. Selbst ihr Kleid, das sich in den Brombeerbüschen verhedderte, konnte ihren Sturz nicht bremsen.


  »Em!«, schrie sie.


  Ein dorniges Gestrüpp, in das sie schlidderte, bremste Sandie genug ab, dass sie sehen konnte, wie eine Frau in einer modernen orangefarbenen Rettungsweste durch den Rauch rannte. Bevor sie hinter der Wand aus Rauch verschwand, drehte sich die Frau kurz um und lächelte Sandie an.


  Die traute ihren Augen nicht. Wie war das möglich?


  Doch dann rollte sie schon weiter, aus dem Gestrüpp heraus, und knallte mit dem Kopf gegen eine Baumwurzel. Sie sprang ab und krallte sich am Ende der Wurzel fest, während der Rest ihres Körpers über einem Abhang baumelte.


  Ihre Hände bluteten, und ihre Arme und Beine waren von Schnitten übersät. Ihr Kleid war zerrissen und schmutzig. Sie wand sich, die Wurzel besser greifen zu können, und versuchte, mit den Füßen Halt an den Felsen zu finden. Der Strand lag noch ein ganzes Stück unter ihr. Sandie trat verzweifelt um sich und versuchte, sich auf den festen Untergrund zu hieven, doch die Wurzel hielt nicht. Wie in Zeitlupe löste sie sich aus dem Erdboden. Sandie ruderte mit den Armen und fiel.


  Die Frau in der Rettungsweste marschierte noch gerade rechtzeitig durch den beißenden Rauch, um zu sehen, wie sich ein Mönch in einer purpurnen Robe hinkniete und gerade die schlafende Em hochheben wollte.


  »Keinen Schritt weiter, und lass die Kleine in Ruhe«, verlangte Jeannie. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Bevor wir beide etwas tun, was wir hinterher noch bereuen.«


  Malcolm erstarrte beim Anblick der Haushälterin der Abtei, die inmitten der Asche und des Chaos stand, das Ems Ängste angerichtet hatten. Sein ganzes Leben lang hatte er auf Jeannie gehört. Sie war wie eine Mutter für ihn gewesen, und er wünschte, er würde irgendjemand anderem gegenüberstehen, nur nicht ihr.


  Er machte einen Schritt zurück und nahm die Kapuze ab, um ihr sein grotesk entstelltes Gesicht zu zeigen.


  Jeannie bewegte sich keinen Millimeter. Ihre Haltung war noch immer entschlossen, ihr graues Haar war frisch gewaschen und sauber frisiert, ihre kurzen Lederstiefel schmiegten sich um ihre robusten Fußgelenke, und unter der Rettungsweste lugte ihr bester Wollmantel hervor. Es wirkte fast so, als habe sie das Haus verlassen, um zur Kirche zu gehen, und nicht, um durch die Zeit zu reisen und sich einem Monster entgegenzustellen.


  »Du machst mir keine Angst, Malcolm Calder«, sagte sie. »Ich nehme die Kleine jetzt mit nach Hause. Von dir verlange ich nur, dass du darüber nachdenkst, was du hier gerade tust, dann kannst auch du nach Hause kommen. Das hier ist nicht richtig, und das weißt du auch. Du bringst die Vergangenheit durcheinander und veränderst alles.«


  Malcolm brach in schallendes Gelächter aus. Die alte Dame stellte Forderungen an ihn? Ihn, Malcolm Calder, der dazu bestimmt war, so viel mehr zu sein als ein einfacher Wächter und Vater? Er setzte sich die Kapuze seiner Robe wieder auf und verbarg sein entstelltes Gesicht unter dem Stoff.


  »Du hast in jedem von uns stets nur das Beste gesehen, nicht wahr, Jeannie?«


  »Es ist immer noch da, mein Junge.« Ihre Stimme und ihr Auftreten wurden sanfter. »Komm mit nach Hause. Um deiner Kinder willen, und für deinen armen Dad.«


  »Eines Tages wirst du erkennen, dass in uns allen ein Dämon steckt«, sagte Malcolm. »Ich habe mich einfach nur entschieden, meinem freien Lauf zu lassen.«


  Er wandte sich wieder seiner Tochter zu. Doch bevor er sich bücken und sie hochheben konnte, sauste der Peryton durch die Baumwipfel und setzte zur Landung an. Mit einer einzigen Bewegung seines Kopfes hob er Em vom Boden auf und legte sie sich auf den Rücken. Dann flog er über die Bäume zurück zum Strand – und außer Sicht.


  Malcolm heulte wutentbrannt auf. »Du kannst mich nicht aufhalten, Jeannie! Das kann niemand! Ich bin frei! Ich habe die Knochenfeder gefunden und an mich genommen, und ich trage sie hier bei mir, an meinem Herzen.« Er zog einen Lederbeutel hervor, der um seinen Hals hing. »Mein eigener Sohn hat mich aus dem Fegefeuer befreit, in das mein Vater und meine Frau mich verbannt hatten.« Er machte einen Schritt auf Jeannie zu. »Ich habe die abergläubischen Narren auf dieser Insel getötet, sie unter meine Kontrolle gebracht, herrsche über sie, und wenn ich das Buch der Fabelwesen finde, werden die Hohle Erde, die Welt und die Zukunft mir gehören!«


  Viel schneller, als Jeannie es für möglich gehalten hätte, verschwand er zwischen den verkohlten Bäumen. Der Schein des Feuers fing sich in dem gestickten schwarzen Peryton auf seiner Robe.


  Jeannie jagte ihm nicht nach. Stattdessen kniete sie sich hin und wischte die Ascheschicht vom Waldboden weg. Dann scharrte sie mit den Fingern in der Erde und vergrub ihre Hände tief im Boden.


  Sie schloss die Augen und benutzte ihre Fantasie.
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  SIEBZIG


  Sandie war mit einem dumpfen Geräusch in Simons wartenden Armen gelandet.


  »Ich hab dich«, sagte Simon und richtete sich mit einem leisen Stöhnen auf. »Doch um ehrlich zu sein, muss ich dich jetzt sofort absetzen.« Er stellte sie auf die Füße und rieb sich die verletzte Schulter.


  »Simon!« Sandie war verblüfft. Sie wirbelte herum und sah zum Abhang hinauf. »Ich dachte, ich hätte …«


  »Jeannie gesehen?«, sagte Simon. »Das hast du.«


  »Wie kann es sein, dass ich nie gemerkt habe, dass sie eine Animare ist?«


  Simon lächelte. »Das wusste keiner von uns. Sie selbst hat es so gewollt. Renard ist ihr Wächter, und sie hat ihn vor langer Zeit schwören lassen, ihr Geheimnis für sich zu behalten. Ihre Verbindung zu diesen Inseln ist noch viel tiefer als unsere.«


  Plötzlich sauste der Peryton heran und landete mit einem Schnauben im Sand. Em lag auf seinem Rücken.


  »Oh, Em!« Sandie lief zu ihrer Tochter hinüber, die sich regte und stöhnend wieder zu sich kam. Sie hob Em vom Rücken des Perytons herunter und küsste sie unaufhörlich.


  Der Peryton schüttelte sein weißes Haupt und erhob sich wieder in die Lüfte.


  »Hat Jeannie den Peryton animiert?« Sandie versuchte noch immer, die Geschehnisse nachzuvollziehen.


  »Ja.«


  Mit dem zerrissenen Saum ihres Kleides wischte Sandie ihrer Tochter etwas Ruß von der Stirn. »Sie sieht so jung aus … Sie sind beide noch so jung.« Sie sah sich um. »Ist Matt sicher zu Hause angekommen?«


  Simon schwieg eine Sekunde lang. »Matt ist zurückgekommen, um nach dir und Em zu suchen. Er ist irgendwo auf der Insel, aber wir wissen nicht, wo.«


  Sandie schlug die Hände vors Gesicht. »Wir müssen ihn finden!«


  Simon wusste, dass er Sandie niemals dazu bewegen könnte, wieder mit ihm nach Hause zu kommen, wenn er ihr gestand, dass Matt Malcolm mit zurück ins Mittelalter genommen hatte. Aber sie mussten zurück zu Renard und in die Abtei. »Vielleicht ist Matt schon längst wieder zurück«, sagte er, obwohl er die Worte selbst nicht so recht glaubte. »Wir können es nicht riskieren, noch länger hierzubleiben.«


  Sandie sank auf die Knie, Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Er ist doch noch ein kleiner Junge … Das ist alles meine Schuld … alles.«


  Die leuchtende Spur des Perytons war noch immer sichtbar, obwohl er direkt über Era Mina verschwunden war.


  Simon kniete sich neben Sandie. »Der Peryton wird nach ihm Ausschau halten. Jeannie sagt, dass er mit den Inseln verbunden ist, und auch mit den Nachfahren der Person, die ihn damals zum ersten Mal befreit hat. Wie sich herausstellte, ist Jeannie eine dieser Nachfahren, und für diese ist die Insel so eine Art natürliche Leinwand.«


  »Wie soll Matt das nützen, wenn er hier irgendwo gestrandet ist?« Sandie stand auf.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Simon, »aber wir sind Em keine große Hilfe, indem wir länger hierbleiben. Matt ist nicht auf den Kopf gefallen, er weiß sich schon zu helfen. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Auf einmal änderte sich die Windrichtung. Der Nebel um Era Mina verdichtete sich und änderte die Farbe von Pink zu Grün zu Blau und schließlich zu leuchtendem Rot. Ein weißer Lichtstrahl schoss aus der Mitte der kleineren Insel heraus und strahlte hoch hinauf wie ein großer, blendender Scheinwerfer.


  Aus dem Nebel bildeten sich lange, dünne Farbsplitter, die sich um den Lichtstrahl legten wie Finger, die Ton kneteten. Plötzlich kam der Lichtstrahl in einer langen, weißen Linie auf sie zu, sodass er sich von Era Mina bis nach Auchinmurn erstreckte. Der Strahl vibrierte wie eine Violinsaite über dem Wasser und setzte dadurch eine Energie frei, die in Sekundenschnelle eine verheerende Flutwelle erzeugte.


  Während sie staunend das Phänomen beobachteten, veränderte der Tsunami plötzlich seine Form und bildete auf dem Wellenkamm eine Reihe silberner Schwerter aus. Die Gischt hatte ihre kleine Gruppe bereits erreicht und durchnässte sie. Der Lichtstrahl stieg höher und zog die Flutwelle mit sich; die Klingen der Schwerter ragten hoch in den Himmel auf.


  »Wir müssen hier weg«, rief Simon. »Sofort!«


  »Nicht ohne Matt und Jeannie.« Sandie drückte Simon Em in die Arme und rannte über den Sand davon.


  Simon warf sich das Mädchen wie ein Feuerwehrmann über die Schulter und rannte hinter Sandie her.


  »Jeannie hat zwei Kopien von dem Holzstich angefertigt, der uns hergebracht hat«, rief er ihr über den Lärm der aufgewühlten See hinweg zu. »Eine habe ich, und sie hat die andere. Matt ist auf eine andere Weise hergekommen. Sie kommen beide auch ohne Hilfe wieder nach Hause. Wir müssen hier weg.«


  Es sah aus, als würde die Flutwelle, die nun unter dem Lichtbogen stand, auf einen Befehl warten.


  »Wenn diese Welle auf uns niedergeht, werden wir das nicht überleben«, warnte Simon.


  »Matt! Jeannie!« Sandie schluchzte. »Ich kann etwas zeichnen …«


  »Verstehst du es immer noch nicht, Sandie? Jeannie will die Insel beschützen. Sie wird sie überschwemmen und versuchen, die heiligen Relikte fortzuspülen und die Knochenfeder und das Buch der Fabelwesen zu vernichten und …«


  Simon war noch nicht bereit, Sandie mitzuteilen, dass Malcolm befreit worden war. Sie war wegen Matt schon aufgebracht genug.


  »Jeannie tut alles, was in ihrer Macht steht, um unsere Zukunft zu beschützen«, beendete Simon sein Plädoyer. Seine Stimme bebte vor Emotionen. Er rückte Em auf seiner Schulter zurecht. »Wenn diese Relikte zerstört sind, kann die Hohle Erde nicht geöffnet werden. Niemals. Matt wird eine Zeit lang selbst auf sich aufpassen müssen.«


  Das Getöse der Welle wurde ohrenbetäubend laut. Mittlerweile ragte sie ebenso hoch auf wie die Türme des Klosters.


  »Aber was ist, wenn Jeannie falschliegt, Simon? Was ist, wenn sich gar nichts verändert?«, fragte Sandie. »Oder, schlimmer noch, was ist, wenn sich alles verändert?«


  Simon rollte Jeannies Kopie des alten Holzschnitts des Klosters aus und griff nach Sandies Hand. »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Wenn wir dein Bild zerreißen, müssen du und Em über das Jahr 1848 zurückreisen, aber du sagtest ja, dass es in Duncans Atelier ein Bild gibt, das zurück in die Gegenwart führt, richtig?«


  Langsam zog Sandie ihr Bild aus dem Kleid und starrte es an. Aber was ist, wenn Matt und Jeannie die Flutwelle nicht überleben?


  Das Wasser veränderte seine Form, bis die Welle wie eine riesige gläserne Lokomotive aussah, die vom Meer her auf sie zuraste.


  »Ich muss meinen Sohn finden!«


  Simon drückte Sandie Em in die Arme, ergriff ihre Kopie des Wandteppichs des Klosters und zerriss sie gleichzeitig mit der Zeichnung des Holzschnitts, die er von Jeannie erhalten hatte. Nur einen Sekundenbruchteil, nachdem sie verschwunden waren, rauschte die Flutwelle über die Stelle hinweg, an der sie soeben noch gestanden hatten, und krachte auf die Insel herab.


  Oben auf dem Hügel zog Jeannie ihre Hände aus der kalten Erde, setzte sich auf die Fersen zurück und sah ihrem nahenden Ende entgegen.
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  EINUNDSIEBZIG


  Die Abtei

  Gegenwart


  Em schlief in den folgenden drei Tagen sehr unruhig. Als sie erfuhr, was Matt getan hatte und dass Jeannie ihm gefolgt war, um den von ihm angerichteten Schaden wieder gutzumachen, war sie vollkommen untröstlich. Sie aß nicht, las nicht, sie lag einfach nur im Bett. Ihr Bruder war fort, und Jeannie war vermutlich ertrunken. Selbst Zach konnte Ems Traurigkeit nicht vertreiben oder ihr auch nur das kleinste Lächeln abringen, obwohl er es unablässig versuchte.


  Die Stimmung in der Abtei war so trübe wie das Wetter. Seit ihrer Rückkehr ins einundzwanzigste Jahrhundert war es bewölkt. Simon, Renard und Zach brüteten auf der Suche nach einem Weg zurück tagelang über den Karten und Tunnelplänen, die Matt in der Bibliothek gefunden hatte. Doch es schien unmöglich. Der Wandteppich war zerstört worden, Jeannie trug den Originalholzstich der Abtei bei sich, und das mittelalterliche Aquarell von Duncan Fox hatte Matt mitgenommen. Irgendwie mussten sie jedoch einen Weg zurück ins Mittelalter finden und den Schaden beseitigen, den ihre Zeitreisen angerichtet hatten. Sie mussten die Knochenfeder und den Rest des Buchs der Fabelwesen wiederfinden, bevor Malcolm und seine Mönche größeres Unheil anrichteten.


  Weder Em noch ihre Mutter wussten, welche Rolle Malcolm bei den Ereignissen gespielt hatte. Die anderen hatten sich entschieden, diese Information für sich zu behalten. Wie viel mehr Kummer sollte man Sandie und Em noch zumuten?


  Und so warteten sie ab, beobachteten das Stillleben und alle Drucke, die sie auf Matts Schreibtisch gefunden hatten, in der Hoffnung, dass er jeden Moment in einem Schwall leuchtend bunter Farben und noch bunterer Kraftausdrücke wieder auftauchen würde. Doch die Tage vergingen, und Matt kam nicht nach Hause.


  Später in der Woche marschierte Sandie mit einem Teller warmer Rosinenbrötchen ins Zimmer ihrer Tochter. Em lag im Halbdunkel zusammengerollt auf ihrem Bett, und diesmal huschten keine gut aussehenden Ritter oder blasse Vampire als Projektionen ihrer Träume durch den Raum.


  »Em«, sagte Sandie mit sanfter Stimme und setzte sich auf Ems Bettkante. »Dein Bruder ist einfallsreich und klug, und Jeannie ist bei ihm. Sie werden einen Weg zurück finden. Okay?«


  Em setzte sich auf und lehnte sich gegen ihre Kissen. »Aber was ist, wenn ihnen vorher etwas passiert? Was ist, wenn sich die Hohle Erde geöffnet hat und …«


  »Das hat sie nicht.«


  Sandie stellte die Brötchen auf dem Nachttisch ab, zog ihre Schuhe aus und schlüpfte zu Em unter die Bettdecke. Schweigend lagen sie nebeneinander. Als sie in den Armen ihrer Mutter lag, fasste Em allmählich wieder Hoffnung und fühlte sich langsam besser.


  »Wenn da irgendjemand wieder rauskommt, dann Matt«, sagte sie schließlich und gestattete sich zum ersten Mal seit Tagen ein wenig Optimismus. »Wenn er für immer da festsitzen würde oder tot wäre … dann würde ich das fühlen, weißt du?«


  »Selbstverständlich würdest du das«, sagte Sandie und kletterte aus dem Bett. Dann trat sie ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Licht flutete ins Zimmer hinein.


  »Ich glaube, dass es ihm gut geht.« Em schob die Bettdecke beiseite und warf einen Blick auf den Teller mit den Brötchen. »Nein – ich weiß, dass es ihm gut geht. Du bist zu mir zurückgekommen, also wird er das auch tun.«


  Sie nahm sich ein Rosinenbrötchen und biss in das warme, knusprige Gebäck. »Wer hat die gemacht?«, fragte sie, während sie zu ihrer Mutter ans Fenster trat. »Die sind ja köstlich.«


  Das war ich.


  Em drehte sich um. Zach stand in der Tür.


  Ich habe Jeannie mein ganzes Leben lang in der Küche beobachtet. Also dachte ich, ich probier’ mal mein Glück.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen küsste Sandie ihre Tochter, nahm sich ebenfalls ein Brötchen und verließ den Raum.


  Zach trat zu Em ans Fenster und schob seine Hand in ihre. Gemeinsam sahen sie über den Rasen hinaus zur Bucht und weiter zu der kleinen Insel auf der anderen Seite. Dort brach gerade ein Sonnenstrahl durch eine Lücke in der Wolkendecke und hüllte den Turm von Era Mina in goldenes Licht.
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  DANKSAGUNGEN


  Als wir noch Kinder waren, hatten wir eine Lieblingsgeschichte, die unser Dad uns immer wieder erzählt hat. Meistens waren wir da im Urlaub, für gewöhnlich regnete es, und der Wind rüttelte an unserem Wohnwagen. Die Figuren waren nie dieselben, doch die Geschichte endete immer mit einer gruseligen Jagd durch den Wald und dem Satz: »Gib mir meinen Knochen zurück.« Dieses Buch fußt quasi auf diesem Satz. Also müssen wir an erster Stelle unserem Dad und unserer Mum, John und Marion, dafür danken, dass sie sich stets die Zeit genommen haben, uns Geschichten zu erzählen.


  Außerdem gilt unser Dank den beiden wichtigsten Männern in unserem Leben, Kevin und Scott, deren bedingungslose Liebe und unermüdliche Unterstützung es erst ermöglichen, dass wir zusammenarbeiten können. Ohne euch könnten wir nicht schreiben. Danke auch an Turner und Clare (und an Casey), wir vermissen euch, und es ist ungewohnt, euch nicht immer bei uns zu haben, aber wir finden es toll, dass ihr jetzt eure eigenen Geschichten erschafft.


  Wir danken Lucy Courtenay, unserer wundervollen Lektorin, deren scharfes Auge und Tiefblick unerlässlich waren, um einen komplizierten Plot zu entwickeln und dies zu einem besseren Buch zu machen – ein dicker Applaus für dich.


  Ein riesiges Dankeschön auch an die Mannschaft bei Michael O’Mara Books, besonders an Lesley O’Mara, Alison Parker, Philippa Wingate, Justine Smith, Bryony Jones, Ana McLaughlin und Jessica Barratt.


  Unser besonderer Dank gilt Gavin Barker von Gavin Barker Associates, Georgina Capel und Anita Land von Capel und Land Ltd sowie Rhys Livesy, Teresa Marsh, Carole Gordon und Gillian Nuttall vom Team Barrowman.


  Wir sind begeistert, dass die Insel Cumbrae Gefallen an unserer Buchserie gefunden hat und die Calder-Zwillinge in ihren Reihen willkommen heißt. Aber wir müssen trotzdem darauf hinweisen, dass Auchinmurn und ihre Bewohner (sowohl die in der Vergangenheit als auch die der Gegenwart) Kreationen unserer Fantasie sind. Sämtliche Veränderungen an der Geografie der Insel sind wohlüberlegt getroffen worden, und etwaige Fehler sind allein uns zuzuschreiben.


  Abschließend möchten wir noch den öffentlichen Kunstgalerien, wie der National Gallery und der Tate Gallery in London sowie dem Milwaukee Art Museum, unseren Dank ausdrücken, die als Inspiration für die Kunst auf diesen Seiten dienten. Ganz besonderer Dank gilt darüber hinaus allen, die weiterhin Kunst erschaffen und denen, die uns lehren, sie wertzuschätzen.


  Carole & John

  2012
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  GLOSSAR


  Die Abtei


  Die Abtei auf Auchinmurn begann ihre Existenz als Festung, beherbergte dann im frühen Mittelalter eine Gemeinschaft von Mönchen, die sie zu einem Kloster umfunktionierte, und entwickelte sich im einundzwanzigsten Jahrhundert schließlich zu einem modernen Zuhause und einem Platz zum Lernen. Seit ihrer Errichtung haben die jeweiligen Eigentümer auch in Zeiten des Krieges und der Zwietracht die Inseln Auchinmurn und Era Mina zusammengehalten und ihre Geheimnisse bewahrt.


  Animare


  Eine Person, die etwas animieren kann – also Bilder zum Leben erweckt, indem sie sie malt. Nur wenigen ist ihre Existenz bekannt, und doch gibt es Menschen, die sich die Kräfte der Animare für ihren eigenen Profit zunutze machen wollen. Aus diesem Grund leben die Animare nach den Fünf Regeln:


  1. Sie dürfen in der Öffentlichkeit nicht animieren.


  2. Sie müssen stets die Kontrolle über ihre Fantasie behalten.


  3. Wenn sie das Geheimnis ihrer Existenz zu enthüllen drohen, können sie »gebannt« werden (siehe unten).


  4. Es ist ihnen verboten, mit Wächtern (siehe unten) Kinder zu zeugen, da diese Kinder gefährliche Mischwesen sein können, deren Kräfte sich auf unvorhersehbare Weise entwickeln.


  5. Kinder können nicht gebannt werden.


  Bannen


  Bannen bedeutet, die Kraft eines Animare aufzuheben. Dazu werden Animare in einem ihrer Kunstwerke gebannt. Dies gilt als letzter Ausweg, wenn sie drohen, die Kontrolle über ihre Kräfte zu verlieren oder das Geheimnis ihrer Existenz preiszugeben. Das Bannen eines Animare kann nur von dem Wächterkonzil (siehe unten) genehmigt und nur dann vollzogen werden, wenn sowohl ein Wächter als auch ein zweiter Animare anwesend ist.


  Es gibt auf der ganzen Welt fünf gesicherte Geheimkammern mit Kunstwerken, in denen ihre Schöpfer gebannt wurden. Eine davon liegt unterhalb der Abtei auf der Insel Auchinmurn.


  Gesellschaft der Hohlen Erde


  Die ursprüngliche Gesellschaft der Hohlen Erde wurde im Jahr 1848 von Duncan Fox gegründet. Ihre Aufgabe war es, zu verhindern, dass die Welt von den Monstern und anderen Wesen erfährt, die in der Hohlen Erde (siehe unten) gefangen gehalten werden. Die neu gegründete Gesellschaft der Hohlen Erde verfolgt dagegen ein ganz anderes Ziel: Deren Mitglieder wollen die Monster befreien, sie unter Kontrolle bringen und auf die Welt loslassen.


  Hohle Erde


  Der übernatürliche Ort, an dem alle Monster, Dämonen, Teufel und Kreaturen aus der gefährlichen, magischen Vergangenheit im Mittelalter von den Mönchen des Ordens von Era Mina (siehe unten) eingesperrt wurden.


  Orden von Era Mina


  Die Mönche, die im Mittelalter auf Auchinmurn lebten, gehörten zum Orden von Era Mina und hatten eine bestimmte Mission: Die Monster aus der vom Aberglauben beherrschten Vergangenheit einzusperren, indem sie sie in ein Bestiarium mit dem Titel Buch der Fabelwesen zeichneten. Auf diese Weise wollten sie die Welt als modernen Ort der Erleuchtung und des Lernens neu erschaffen.


  Wächter


  Ein Wächter hilft dabei, die Kräfte und Emotionen eines Animare unter Kontrolle zu halten. Jedem Animare wird im Alter von sechzehn Jahren ein Wächter zugeteilt. Die Fähigkeit eines Wächters, Einfluss auf die Denkweise eines Animare zu nehmen, nennt man »inspirieren«. Wächter können diese Fähigkeit auch bei anderen Menschen einsetzen.


  Wächterkonzil


  Eine Gruppierung von Wächtern, die die Einhaltung der Fünf Regeln der Animare überwacht. Die Konzilmitglieder sind sich nicht immer einig darüber, wie mit einem Animare verfahren werden soll. Im Falle von Kindern mit gemischten Fähigkeiten, sind einige Wächter beispielsweise der Meinung, dass ihre Talente gefördert werden sollen, während andere davon überzeugt sind, dass der einzig sichere Weg darin besteht, sie zu bannen.


  WWW.ENTDECKE-DIE-HOHLE-ERDE.DE
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  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2« (November 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion« (Dezember 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1« (Januar 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (Januar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen« (Februar 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan« (Januar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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